
  
    
      
    
  


  ELRIC VON MELNIBONE


  Michael Moorcocks sechs Bände umfassender Zyklus vom Albinokönig aus der »Träumenden Stadt« und den beiden schwarzen Zauberschwertern »Sturmbringer« und »Trauerklinge« gilt heute schon unbestritten als eines der großen klassischen Werke der Fantasy-Literatur.
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  Elric, der König auf dem Rubinthron in Imryrr, der Träumenden Stadt, König über das kleine, doch gefürchtete Melnibone, muß um seine Herrschaft bangen. In der Jahrtausende alten Tradition der Könige von Melnibone ist er ein unglaublich fortschrittlicher und gütiger Herrscher. Deshalb wird er von den einen für einen Schwächling, von anderen wegen seines Aussehens für einen Dämon gehalten. Er ist kein Dämon, aber er weiß mit der Magie umzugehen, und er ist kein Schwächling, wie jeder zu spüren kriegt, der ihm seine Macht streitig zu machen versucht.
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  Prolog


  Dies ist die Geschichte Elrics aus der Zeit, da er noch nicht ›Frauentöter‹ genannt wurde, da Melnibone noch nicht endgültig untergegangen war. Dies ist die Geschichte seiner Rivalität mit Cousin Yyrkoon und seiner Liebe zu Cymorii, seiner Kusine, ehe jene Rivalität und jene Liebe Imrryr, die Träumende Stadt, in brausenden Flammen untergehen ließ, vernichtet von Räubern aus den Jungen Königreichen. Dies ist die Geschichte der beiden Schwarzen Schwerter ›Sturmbringer‹ und ›Trauerklinge‹, wie sie entdeckt wurden und welche Rolle sie im Schicksal Elrics und Melnibones spielten -ein Schicksal, welches ein größeres Geschick bestimmen sollte, das der ganzen Welt. Dies ist die Geschichte von Elrics Herrschaft als König, als Befehlshaber über Drachen, Flotten und alle Angehörigen jener halbmenschlichen Rasse, die seit zehntausend Jahren über die Welt gebot. Es ist eine tragische Geschichte, diese Geschichte Melnibones, der Dracheninsel. Es ist die Geschichte von ungeheuren Gefühlen und übermächtigem Ehrgeiz. Es ist eine Geschichte voller Zauberwerk und hinterlistiger Taten und würdiger Ideale, voller Qualen und angstvoller Freuden, voll der bitteren Liebe und des süßen Hasses. Dies ist die Geschichte Elrics von Melnibone. So manches Detail dieser Geschichte sollte selbst Elric später nur in Alpträumen gegenwärtig sein.


  Chronik des Schwarzen Schwertes


  ERSTES BUCH


  Im Inselkönigreich Melnibone hält man sich noch an die alten Rituelle, obwohl die Bedeutung der Nation seit fünfhundert Jahren im Schwinden begriffen ist und der gewohnte Lebensstandard nur noch durch den Handel mit den Jungen Königreichen aufrechterhalten wird und durch die Tatsache, daß die Stadt Imrryr zum Treffpunkt der Kaufleute geworden ist. Sind diese Rituale nicht länger von Nutzen, kann man ihnen entsagen und den Untergang abwenden? Ein Mann, der gern an Elrics Statt herrschen würde, ist nicht dieser Meinung. Er behauptet, Elric bringe Melnibone Vernichtung, indem er nicht alle Rituale befolge (viele aber werden durch Elric bewahrt). Und jetzt beginnt die Tragödie, die erst in vielen Jahren ihren Abschluß finden und die Vernichtung der Welt herbeiführen wird.
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  EIN MELANCHOLISCHER KÖNIG: EIN HOF WILL IHN EHREN


  Es hat die Farbe eines ausgebleichten Schädels, sein Fleisch; das lange Haar, das gut schulterlang herabfällt, ist milchigweiß. Aus dem schmal zulaufenden schönen Kopf starren schräge Augen rot und bedrückt, und aus den weiten Ärmeln seines gelben Gewandes ragen zwei schmale schlanke Hände, ebenfalls knochenbleich, und ruhen auf den Seitenlehnen eines Sitzes, der aus einem einzigen riesigen Rubin gestaltet ist.


  Die roten Augen wirken nervös, und von Zeit zu Zeit hebt sich eine Hand und betastet den leichten Helm, der die weißen Locken krönt, ein Helm aus einer grünlichdunklen Metallegierung, kunstvoll zur Gestalt eines Drachens geformt, der sich zum Fluge aufschwingen will. An der Hand, die geistesabwesend die Krone streichelt, steckt ein Ring mit einem großen raren Actorios-Stein, dessen Kern zuweilen schwerfällig zerfließt und sich neu formt, als handele es sich um eine intelligente Substanz wie Rauch, die in ihrem Juwelengefängnis so unruhig ist wie der junge Albino auf seinem Rubinthron.


  Er blickt die lange Quarztreppe hinab, an deren Fuß sein Hof im Tanze schreitet, mit solcher Anmut und lautloser Grazie, als wäre es ein Hof von Gespenstern. Seine Gedanken beschäftigen sich mit moralischen Fragen, und schon allein diese Tätigkeit trennt ihn von der überwiegenden Mehrheit seiner Untertanen, denn diese Wesen sind nicht menschlich.


  Es handelt sich um die Bewohner Melnibones, der Dracheninsel, die zehntausend Jahre lang über die Welt herrschte und diese Rolle seit knapp fünfhundert Jahren nicht mehr wahrnimmt. Sie sind grausam und schlau, und ›Moral‹ ist für sie kaum mehr als der angemessene Respekt vor den Traditionen aus hundert Jahrhunderten.


  Dem jungen Mann, dem vierhundertundachtundzwanzigsten direkten Abkommen des ersten Zauberer-Herrschers von Melnibone, will ihre Anmaßung nicht nur arrogant, sondern gar töricht erscheinen; es liegt auf der Hand, daß die Dracheninsel ihre Macht weitgehend verloren hat und in einem oder zwei Jahrhunderten durch eine direkte Auseinandersetzung mit den aufsteigenden Nationen selbst in Gefahr geraten wird, Nationen, die von seinen Untertanen nicht ohne Herablassung die ›Jungen Königreiche‹ genannt werden. Schon haben sich Piratenflotten erfolglos bemüht, Imrryr, die Schöne, die Träumende Stadt, die Hauptstadt der Dracheninsel Melnibone, anzugreifen.


  Dennoch weigern sich selbst die engsten Freunde des Herrschers, die Möglichkeit eines Untergangs von Melnibone auszusprechen. Sie sind bestürzt, wenn er den Gedanken äußert, halten sie doch solche Überlegungen nicht nur für undenkbar, sondern auch für einen extremen Bruch der Etikette.


  So ist denn der Herrscher als einziger von düsteren Gedanken heimgesucht. Er beklagt, daß sein Vater, Sadric der Sechsundachtzigste, nicht mehr Kinder gezeugt hat, hätte dann womöglich doch ein geeigneterer Monarch für den Rubinthron gefunden werden können. Sadrics Tod liegt nun ein Jahr zurück; das Unbekannte, das seine Seele holen kam, hieß er freudig flüsternd willkommen. Den größten Teil seines Lebens kannte Sadric keine andere Frau außer der seinen, denn die Herrscherin war gestorben, als sie ihren ersten und einzigen dünnblütigen Nachkommen gebar. Doch mit echt melniboneischem Gefühl (das sich seltsam von jenem der menschlichen Emporkömmlinge unterschied) hatte Sadric seine Frau geliebt und hatte fürderhin an anderer Gesellschaft keine Freude gefunden, auch nicht an der des Sohnes, der sie getötet hatte und der als einziges von ihr übrig war. Durch Beschwörung von Runen und mit Hilfe von Zaubermitteln und seltenen Kräutern hatte man diesen Sohn aufgepäppelt, seine Kräfte wurden künstlich genährt unter Anwendung aller Kniffe, die den Zauberer-Königen Melnibones bekannt waren. Und so hatte er denn überlebt - und lebt noch immer -, dank Zauberei und noch einmal Zauberei; von Natur aus ist er apathisch und wäre ohne seine Drogen an normalen Tagen nicht lange in der Lage, auch nur die Hand zu heben.


  Wenn der junge Herrscher seiner lebenslangen Schwäche überhaupt einen Vorteil abgewinnen konnte, dann wohl dem Umstand, daß er gezwungen war, viel zu lesen. Noch ehe er das fünfzehnte Lebensjahr vollendete, hatte er jedes Buch in der Bibliothek seines Vaters studiert, manchen Band sogar mehr als einmal. Seine Zauberkräfte, deren Grundlagen Sadric legte, stellen die seiner Vorfahren weit in den Schatten - seit Generationen hat kein so mächtiger Zauberer mehr auf dem Thron gesessen. Sein Wissen um die Welt jenseits der Küsten Melnibones ist umfassend, obgleich er bisher wenig unmittelbare Erfahrungen damit hat. Sollte er es wünschen, könnte er der Dracheninsel ihre frühere Macht zurückgeben und sein Land und die Jungen Königreiche als unverwundbarer Tyrann beherrschen. Sein Bücherstudium hat ihn aber auch dazu gebracht, den Sinn und Zweck der Macht allgemein in Frage zu stellen, ebenso wie seine eigenen Motive. Er ist im Zweifel, ob seine Macht überhaupt eingesetzt werden sollte, mit welchem Ziel auch immer. Sein Bücherstudium hat ihn zu dieser ›Moral‹ geführt, die er in diesem Augenblick noch kaum versteht. So stellt er für seine Untergebenen ein Rätsel dar und wird von manchen sogar für eine Gefahr gehalten, denkt oder handelt er doch nicht in Übereinstimmung mit ihrer Vorstellung, wie ein echter Melniboneer (und dazu noch ein melniboneischer Herrscher) denken und handeln sollte. Seinem Cousin Yyrkoon wird beispielsweise nachgesagt, er habe mehrfach das Recht des Herrschers angezweifelt, das Volk von Melnibone zu befehligen. »Dieser schwächliche Gelehrte führt uns noch alle in den Untergang«, sagte er eines Abends zu Dyvim Tvar, dem Lord der Drachenhöhlen.


  Dyvim Tvar ist einer der wenigen Freunde des Herrschers und hinterbrachte daher diesem das Gespräch pflichtschuldigst; der Jüngling aber hatte die Bemerkung als ›nebensächlichen Verrat‹ abgetan, wohingegen jeder seiner Vorfahren solche Ansichten mit seiner langsamen und genußvollen öffentlichen Hinrichtung geahndet hätte.


  Die Einstellung des Herrschers wird weiterhin durch die Tatsache kompliziert, daß Yyrkoon, der
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  inzwischen ziemlich unverhohlen zum Ausdruck bringt, daß er eigentlich Herrscher sein müßte, der Bruder Cymorils ist, eines Mädchens, das der Albino zu seinen engsten Freunden zählt und das eines Tages an seiner Seite Herrscherin werden wird.


  Unten auf dem Mosaikboden des Thronsaals ist Prinz Yyrkoon in seinen besten Seiden- und Pelzgewändern zu bewundern, in Juwelen und Brokat, mit hundert Frauen tanzend, von denen jede angeblich irgendwann einmal seine Geliebte gewesen ist. Sein dunkles Gesicht - gutaussehend und finster zugleich - ist von langem, schwarzem Haar gerahmt, das in Locken gelegt ölig schimmert, und sein Ausdruck ist wie immer leicht ironisch, während seine Körperhaltung Arroganz verrät. Der schwere Brokatmantel schwingt hierhin und dorthin und stößt schwungvoll gegen andere Tänzer. Er trägt ihn geradezu wie eine Rüstung oder vielleicht auch wie eine Waffe. Viele Höflinge empfinden nicht wenig Respekt vor Prinz Yyrkoon.


  Wenige mißbilligen seine Arroganz, doch jene halten den Mund, denn Yyrkoon gilt seinerseits als fähiger Zauberer. Sein Verhalten entspricht im übrigen dem, was der Hof von einem melniboneischen Edelmann erwartet, ein Auftreten, das man auch gern beim Herrscher sähe.


  Dem Herrscher ist dies bekannt. Er wünschte, er wüßte seinen Hof zu erfreuen, der den König mit seinem Tanz und seiner Klugheit zu ehren bestrebt ist, doch er kann sich einfach nicht überwinden, an etwas teilzunehmen, das er insgeheim für eine ermüdende und unangenehme Abfolge ritueller Posen hält. In dieser Einstellung ist er womöglich noch arroganter als Yyrkoon, der zumindest als Grobian konventionellen Zuschnitts bezeichnet werden muß.


  Die Musik von der Galerie tönt nun lauter und komplexer: Dort werden die Sklaven, die speziell trainiert und durch chirurgischen Eingriff auf jeweils eine vollkommene Note getrimmt sind, zu größerer Anstrengung angespornt. Auch auf den jungen Herrscher bleibt die unheimliche Harmonie dieses Gesangs nicht ohne Wirkung, eine Musik, die kaum an Töne erinnert, wie sie von menschlichen Stimmen bisher erzeugt wurden. Wie kann ihr Schmerz solch unbeschreibliche Schönheit hervorbringen? Ist das das Geheimnis großer Kunst, unter Menschen wie unter Melniboneern?


  Herrscher Elric schließt die Augen.


  Unten im Saal gibt es eine Bewegung. Die Türen sind geöffnet worden, und die tanzenden Höflinge erstarren, weichen zurück und verbeugen sich tief vor den eintretenden Soldaten. Die Soldaten sind hellblau gekleidet, die prunkvollen Schmuckhelme zu fantastischen Formen gestaltet, die langen Lanzen mit den breiten Klingen voller juwelenbesetzter Bänder. Sie umringen eine junge Frau, deren blaues Kleid zu den Uniformen paßt und um deren nackte Arme fünf oder sechs Reifen aus Diamanten, Saphiren und Gold liegen. Ketten aus Diamanten und Saphiren sind in ihr Haar geflochten. Im Gegensatz zu den meisten Frauen am Hofe sind auf ihre Lider und Wangenknochen keine Bilder gezeichnet. Elric lächelt. Dies ist Cymoril. Die Soldaten sind ihre persönliche Zeremonienwache und müssen sie der Tradition gemäß in den Thronsaal geleiten. Die Männer ersteigen die Treppe zum Rubinthron. Elric steht langsam auf und hebt die Hände.


  »Cymoril, ich dachte, du wolltest den Hof heute nicht mit deiner Anwesenheit beehren.«


  Sie erwidert sein Lächeln. »Mein Herrscher, ich mußte erkennen, daß mir doch nach Konversation zumute war.«


  Elric ist dankbar. Sie weiß, daß er sich langweilt; sie weiß außerdem, daß sie zu den wenigen Menschen in Melnibone gehört, deren Konversation ihn interessiert. Wäre das Protokoll nicht dagegen, würde er ihr den Thron als Sitzplatz anbieten; so muß sie auf der obersten Stufe zu seinen Füßen Platz nehmen.


  »Bitte setz dich, süße Cymoril.« Er läßt sich wieder auf den Thron sinken und beugt sich vor, während sie Platz nimmt und ihm mit einer Mischung aus Amüsement und Zärtlichkeit in die Augen blickt. Sie spricht leise, während ihre Wache zurücktritt, um sich zu beiden Seiten der Treppe mit Elrics Wache zu vermengen. Nur Elric kann ihre Stimme hören.


  »Möchtest du morgen mit mir in die wilde Region der Insel reiten, mein Lord?«


  »Ich muß mich um etliche Dinge kümmern...« Der Vorschlag interessiert ihn. Es ist Wochen her, seit er zum letztenmal die Stadt verließ und in ihrer Begleitung ausritt, in diskretem Abstand von ihrer Eskorte.


  »Ist es denn dringend?«


  Er zuckt die Achseln. »Was ist schon dringend in Melnibone? Nach zehntausend Jahren lassen sich die meisten Probleme aus einem gewissen Abstand sehen.« Sein Lächeln ist fast schon ein Grinsen, und er erinnert ein wenig an einen Schüler, der sich mit dem Gedanken trägt, den Unterricht zu schwänzen. »Na schön - wir reiten morgen ganz früh, ehe die anderen aufgestanden sind.«


  »Außerhalb von Imrryr gibt es frische, saubere Luft. Die Sonne wird warm scheinen für die Jahreszeit. Der Himmel wird blau und wolkenlos leuchten.«


  Elric lacht. »Das muß dein Zauberwerk sein!«


  Cymoril senkt den Blick und zeichnet mit dem Finger ein Muster auf den Marmor des Thronpodests. »Na ja, vielleicht ein wenig. Ich bin nicht ohne Freunde unter den schwächsten der Weltgeister.«


  Elric streckt den Arm aus und berührt ihr dünnes blondes Haar. »Weiß Yyrkoon davon?«


  »Nein.«


  Prinz Yyrkoon hat es seiner Schwester untersagt, sich in die Zauberei zu mischen. Prinz Yyrkoons Freunde rekrutieren sich aus den undurchsichtigeren Kreisen übernatürlicher Wesen, und er weiß, daß der Umgang mit solchen Geschöpfen gefährlich ist; daraus zieht er den Schluß, daß alle Zauberdinge ein ähnliches Gefahrenelement enthalten. Abgesehen davon ist ihm der Gedanke verhaßt, daß auch andere über Kräfte verfügen, die er beherrscht. Vielleicht ist es dieses Detail, das er in Elric am meisten haßt.


  »Wollen wir hoffen, daß morgen ganz Melnibone schönes Wetter braucht«, sagte Elric. Cymoril starrt ihn verwundert an. Sie ist trotz allem eine Melniboneerin und gar nicht auf den Gedanken gekommen, daß ihre Zauberei gewissen Leuten unwillkommen sein könnte. Sie zuckt die lieblichen Achseln und berührt mit sanftem Druck die Finger ihres Lords.


  »Dieses ›Schuldgefühl‹«, sagt sie. »Diese Suche nach dem Gewissen. Was das soll, übersteigt die Fähigkeiten meines schlichten Verstandes.«


  »Und die des meinen, das muß ich zugeben. Sie scheint keine praktische Funktion zu haben. Dennoch hat mehr als einer unserer Vorfahren eine Veränderung in der Natur unserer Erde vorausgesagt. Eine spirituelle wie auch eine physische Veränderung. Vielleicht habe ich Vorahnungen von diesem Wandel, wenn ich meinen seltsamen unmelniboneischen Gedanken nachhänge?«


  Die Musik wird lauter. Die Musik wird wieder leiser. Die Höflinge tanzen weiter, obgleich mancher Blick auf Elric und Cymoril ruht, die sich oben auf dem Podest unterhalten. Mutmaßungen werden laut. Wann wird Elric Cymoril als seine künftige Herrscherin vorstellen? Wird Elric einen Brauch wieder einführen, auf den Sadric verzichtete -zwölf Bräute und ihre Ehemänner den Lords des Chaos zu opfern, um dem Herrscher von Melnibone eine gute Ehe zu sichern? Es lag auf der Hand, daß Sadrics Mißachtung dieses Brauchs ihm Kummer und seiner Frau den Tod gebracht hatte; daß hier die Ursache für seinen kränklichen Sohn und für den gefährdeten Fortbestand der Monarchie lag. Elric mußte diesen Brauch wieder aufleben lassen. Selbst Elric mußte Angst haben vor einer Wiederholung des schlimmen Schicksals, das seinen Vater heimsuchte. Manche Leute aber sind der Ansicht, daß Elric grundsätzlich keine Rücksicht auf Traditionen nimmt, daß er damit nicht nur sein eigenes Leben bedroht, sondern auch die Existenz Melnibones selbst und all dessen, was sich dahinter verbirgt. Die Leute, die solche Ansichten äußern, stehen meistens auf gutem Fuß mit Prinz Yyrkoon, der in diesen Sekunden weitertanzt und anscheinend von den Gesprächen nichts mitbekommt, der überhaupt nicht zu bemerken scheint, daß sich seine Schwester leise mit dem Cousin auf dem Rubinthron unterhält, mit dem Cousin, der nun auf die Kante des Sitzes gerutscht ist, seine Würde vergessend, der nichts von dem wilden und herablassenden Stolz zur Schau stellt, der bisher praktisch jeden melniboneischen Herrscher ausgezeichnet hat; der da angeregt plaudert und offenbar völlig vergessen hat, daß der Hof ja eigentlich tanzt, um ihn zu unterhalten.


  Plötzlich erstarrt Prinz Yyrkoon mitten in einer Drehung, hebt die dunklen Augen und blickt zu seinem Herrscher empor. Diese wohlberechnete dramatische Bewegung wird in einer Ecke des Saals von Dyvim Tvar wahrgenommen, und der Lord der Drachenhöhlen runzelt die Stirn. Seine Hand fällt auf die Stelle, wo sich normalerweise das Schwert befindet, doch bei einem Hofball werden keine Waffen getragen. Dyvim Tvar blickt gespannt auf Prinz Yyrkoon, während der großgewachsene Edelmann die Stufen zum Rubinthron zu ersteigen beginnt. Zahlreiche Blicke folgen dem Cousin des Herrschers, das Tanzen hat fast aufgehört, obgleich die Musik nun noch hektischer wird, als die Herren der Musiksklaven ihre Zöglinge noch mehr antreiben.


  Elric blickt auf und sieht Yyrkoon eine Stufe unter der stehen, auf der Cymoril sitzt. Yyrkoon macht eine Verbeugung, die auf versteckte Weise beleidigend ist.


  »Ich präsentiere mich meinem Herrscher«, sagt er.


  2


  EIN HOCHMÜTIGER PRINZ: ER KONFRONTIERT SEINEN COUSIN


  »Und wie gefällt dir der Ball, Cousin?« fragte Elric, durchaus wissend, daß Yyrkoons melodramatischer Auftritt ihn aus dem Gleichgewicht bringen und nach Möglichkeit beschämen sollte. »Entspricht die Musik deinem Geschmack?«


  Yyrkoon senkte den Blick und setzte ein verstohlenes Lächeln auf. »Alles entspricht meinem Geschmack, o Herr. Aber was ist mit dir? Mißfällt dir etwas? Du tanzt nicht.«


  Elric hob einen bleichen Finger ans Kinn und starrte auf Yyrkoons verschleierte Augen. »Mir gefällt das Tanzen durchaus, Cousin. Gewiß ist es doch möglich, an der Freude anderer teilzuhaben.«


  Yyrkoon schien ehrlich überrascht zu sein. Er riß die Augen auf und sah Elric voll an. Elric spürte einen gelinden Schock, wandte den Blick ab und deutete mit gemessener Gebärde auf die Musikgalerie. »Vielleicht bereitet mir aber auch der Schmerz anderer Menschen Vergnügen. Hab' keine Angst um mich, Cousin. Ich bin zufrieden. Ich bin zufrieden. Du darfst weitertanzen in dem beruhigenden Bewußtsein, daß dein Herrscher sich an dem Ball erfreut.«


  Doch Yyrkoon ließ sich nicht von seinem Ziel abbringen. »Damit seine Untertanen nicht betrübt und beunruhigt von dannen ziehen, betrübt und beunruhigt durch die Sorge, ihren Herrscher nicht erfreut zu haben, sollte der Herrscher seine Freude auch demonstrieren...«


  »Ich möchte dich erinnern, Cousin«, sagte Elric leise, »daß der Herrscher seinen Untertanen gegenüber keinerlei Pflichten hat - außer der, sie zu beherrschen. Die Untertanen sind ihm unterworfen. So fordert es die Tradition Melnibones.«


  Yyrkoon hatte nicht damit gerechnet, daß Elric solche Argumente auffahren würde, doch er trug sofort den nächsten Angriff vor.


  »Ich stimme dir zu, mein Lord. Es ist die Pflicht des Herrschers, seine Untertanen zu regieren. Vielleicht ist das der Grund, warum so viele ihrerseits den Ball nicht so genießen, wie es möglich wäre.«


  »Ich vermag dir nicht zu folgen, Cousin.«


  Cymoril war aufgestanden und stand mit geballten Fäusten eine Stufe über ihrem Bruder. Sie wirkte angespannt, besorgt, der spöttische Ton ihres Bruders, sein verächtliches Gehabe gefielen ihr nicht.


  »Yyrkoon...«, sagte sie.


  Er nahm von ihr Notiz. »Schwester, wie ich sehe, teilst du den Widerwillen des Herrschers vor dem Tanz.«


  »Yyrkoon«, murmelte sie, »du gehst zu weit. Der Herrscher ist tolerant, aber.«


  »Tolerant? Oder vielleicht gleichgültig? Mißachtet er die Traditionen unserer großen Rasse? Verachtet er womöglich den Stolz dieser Rasse?«


  Dyvim Tvar erstieg nun die Treppe. Offensichtlich spürte er ebenfalls, daß Yyrkoon diesen Augenblick erwählt hatte, um Elrics Macht auf die Probe zu stellen.


  Cymoril war außer sich. »Yyrkoon«, sagte sie drängend. »Wenn du weiterleben willst.«


  »Ich möchte nicht leben, wenn die Seele Melnibones untergeht. Und die Bewahrung unserer Seele obliegt dem Herrscher. Was wäre, wenn wir einen Herrscher hätten, der sich dieser Verantwortung entzieht? Einen Herrscher, der Schwäche zeigte? Einen Herrscher, dem die Größe der Dracheninsel und ihrer Bewohner gleichgültig wäre?«


  »Eine hypothetische Frage, Cousin.« Elric hatte sich wieder gefaßt. Seine Stimme klang kühl, gelassen. »Denn ein solcher Herrscher hat nie auf dem Rubinthron gesessen - und wird es auch nie tun.«


  Dyvim Tvar erreichte die Gruppe und berührte Yyrkoon an der Schulter. »Prinz, wenn dir deine Würde und dein Leben lieb ist.«


  Elric hob die Hand. »Solche Worte sind nicht vonnöten, Dyvim Tvar. Prinz Yyrkoon unterhält uns lediglich mit einer intellektuellen Debatte. Besorgt, daß mich Musik und Tanzerei langweilen könnten - was nicht der Fall ist -, lieferte er uns das Thema für eine anregende Diskussion. Ich versichere, daß wir höchst angeregt sind, Prinz Yyrkoon.« Bei diesem letzten Satz legte Elric einen herablassenden Ton in seine Stimme.


  Yyrkoon errötete zornig und biß sich auf die Unterlippe.


  »Aber sprich doch weiter, lieber Cousin Yyrkoon«, sagte Elric. »Die Sache interessiert mich. Erläutere deine Argumente.«


  Yyrkoon blickte sich um, als suche er Hilfe. Doch seine Anhänger befanden sich unten im Saal. Nahebei waren nur Elrics Freunde - Dyvim Tvar und Cymoril. Yyrkoon wußte aber, daß seine Gefolgsleute jedes Wort hörten und daß er, wenn er jetzt nicht zurückschlug, an Gesicht verlieren würde. Elric spürte, daß Yyrkoon die Konfrontation am liebsten abgebrochen und für die Fortsetzung des Kampfes einen anderen Tag und eine andere Umgebung gewählt hätte, aber das war nun nicht mehr möglich. Elric verspürte seinerseits nicht den Wunsch, den törichten Wortwechsel fortzusetzen, der doch ungeachtet der Ummäntelung kaum mehr war als der Streit zweier kleiner Mädchen über die Frage, wer zuerst mit den Sklaven spielen durfte. Er beschloß, die Sache zu beenden.


  Yyrkoon begann: »Dann laß mich unterstellen, daß ein Herrscher, der physisch schwach ist, vielleicht auch schwach ist in dem Willen zu herrschen, wie es sich geziemt.«


  Daraufhin hob Elric die Hand. »Du hast genug getan, lieber Cousin. Mehr als genug. Du hast dich mit dieser Konversation verausgabt, während du doch lieber weitergetanzt hättest. Deine Sorge rührt mich. Doch jetzt spüre ich ebenfalls Erschöpfung nahen.« Elric winkte seinem alten Diener Krummknochen, der inmitten der Soldaten auf der anderen Seite des Thronpodests stand. »Krummknochen! Meinen Mantel.«


  Elric stand auf. »Ich danke dir nochmals für deine Rücksicht, Cousin.« Dann wandte er sich an die Leute im Saal. »Ich habe mich unterhalten. Jetzt ziehe ich mich zurück.«


  Krummknochen brachte den Mantel aus weißem Fuchsfell und legte ihn seinem Herrn um die Schultern. Krummknochen war sehr alt und viel größer als Elric, obwohl er einen gekrümmten Rücken hatte und seine Glieder knorrig und verdreht wirkten wie die Äste eines kräftigen alten Baums. Elric ging über das Podest und verschwand durch die Tür, die zu dem Korridor vor seinen Privatgemächern führte.


  Yyrkoon blieb wutschnaubend zurück. Er fuhr auf dem Podest herum und öffnete den Mund, als wolle er das Wort an den aufmerksamen Hof richten. Einige, die nicht für ihn waren, lächelten offen. Yyrkoon ballte die herabhängenden Hände zu Fäusten und starrte düster in die Runde. Er blickte Dyvim Tvar an und öffnete die Lippen, um zu sprechen. Dyvim Tvar aber erwiderte gelassen den starren Blick, forderte Yyrkoon auf, sich zu äußern.


  Im nächsten Augenblick warf Yyrkoon den Kopf zurück, daß ihm die Pomadenlöckchen gegen den Rücken schwangen. Yyrkoon lachte. Das rauhe Gelächter füllte den Saal. Die Musik hörte auf. Das Lachen ging weiter.


  Yyrkoon brachte die letzten Stufen hinter sich und stand auf der Plattform. Er zog den schweren Mantel enger um sich, bis der Stoff seinen Körper einhüllte.


  Cymoril eilte auf ihn zu. »Yyrkoon, bitte nicht.« Er wies sie mit einem Achselzucken ab.


  Mit steifen Schritten ging Yyrkoon auf den Rubinthron zu. Es war klar, daß er sich darauf setzen und damit einen der schlimmsten Verstöße begehen wollte, die nach den Bräuchen Melnibones überhaupt denkbar waren. Cymoril überbrückte die kurze Entfernung zu ihm und ergriff seinen Arm.


  Yyrkoons Gelächter schwoll noch mehr an. »Das Volk will Yyrkoon auf dem Rubinthron sehen!« sagte er zu seiner Schwester. Ihr stockte der Atem. Entsetzt blickte sie zu Dyvim Tvar, der zornig das Gesicht verzogen hatte.


  Dyvim Tvar gab den Wächtern ein Zeichen, und plötzlich standen zwei Reihen bewaffneter Männer zwischen Yyrkoon und dem Thron.


  Yyrkoon starrte den Lord der Drachenhöhlen düster an. »Du solltest dir wünschen, mit deinem Herrn unterzugehen!« fauchte er.


  »Die Ehrenwache wird dich aus dem Saal geleiten«, sagte Dyvim Tvar tonlos. »Deine Konversation, Prinz Yyrkoon, hat uns heute abend sehr unterhalten.«


  Yyrkoon zögerte, blickte in die Runde und entspannte sich. Dann zuckte er die Achseln. »Es ist noch Zeit. Wenn Elric nicht abdanken will, muß er eben abgesetzt werden.«


  Cymorils schlanke Gestalt rührte sich nicht; sie war starr vor Zorn, ihre Augen flammten. Sie sagte zu ihrem Bruder:


  »Wenn du Elric etwas antust, erschlage ich dich, Yyrkoon.«


  Er hob die geschwungenen Augenbrauen und lächelte. In diesem Augenblick haßte er seine Schwester womöglich noch mehr als den Cousin. »Deine Loyalität gegenüber dieser Kreatur besiegelt deinen Untergang, Cymoril. Mir wäre lieber, du stürbest, als daß du seinen Nachkommen gebierst. Ich lasse es nicht zu, daß das Blut unseres Hauses durch das seine verdünnt oder verseucht, ja auch nur berührt wird. Nimm du dich lieber selbst in acht, Schwester, ehe du mein Leben bedrohst.«


  Mit diesen Worten stürmte er die Stufen hinab, sich durch die Gruppe jener drängend, die herbeigeeilt waren, um ihn zu beglückwünschen. Er wußte, daß er diese Auseinandersetzung verloren hatte, und das Murmeln seiner Anhänger reizte ihn nur noch mehr.


  Die Riesentüren des Saals schlugen hallend zusammen und schlössen sich. Yyrkoon war gegangen.


  Dyvim Tvar hob beide Arme. »Tanzt weiter, Höflinge. Erfreut euch an den Dingen, die der Saal bereithält. Daran hätte der Herrscher die größte Freude.«


  Aber es ließ sich erkennen, daß man an diesem Abend kaum noch tanzen würde. Die Höflinge debattierten bereits erregt über die Ereignisse und waren nicht mehr ansprechbar.


  Dyvim Tvar wandte sich an Cymoril. »Elric will die Gefahr einfach nicht begreifen, Prinzessin Cymoril. Yyrkoons Ehrgeiz könnte uns alle in die Katastrophe stürzen.«


  »Auch Yyrkoon selbst«, sagte Cymoril seufzend.


  »Aye, auch Yyrkoon selbst. Aber wie können wir das verhindern, Cymoril, wenn Elric nicht die Verhaftung deines Bruders anordnet?«


  »Er glaubt, daß man Männern wie Yyrkoon gestatten sollte, zu sagen, was ihnen gefällt. Das gehört eben zu seiner Philosophie. Ich vermag sie kaum zu verstehen, doch scheint sie zu seiner ganzen Lebensauffassung zu gehören. Vernichtet er Yyrkoon, vernichtet er damit die Grundlage, auf der seine Logik aufgebaut ist. Jedenfalls hat er es mir so zu erklären versucht, Drachenherr.«


  Dyvim Tvar seufzte und runzelte die Stirn. Während er Elric nicht verstand, hatte er doch manchmal das beängstigende Gefühl, für Yyrkoons Standpunkt Verständnis aufbringen zu können. Wenigstens waren Yyrkoons Motive und Argumente einigermaßen klar. Andererseits kannte er Elrics Charakter zu gut, um anzunehmen, daß sein Handeln von Schwäche oder Erschöpfung bestimmt war. Der Widerspruch lag darin, daß Elric Yyrkoons Verrat duldete, weil er stark war, weil er die Macht hatte, Yyrkoon zu vernichten, wann immer es ihm beliebte. Yyrkoons Charakter war seinerseits so beschaffen, daß er diese Macht Elrics ständig auf die Probe stellen mußte, wußte er doch instinktiv, daß er gewonnen hatte, sollte Elric jemals schwach werden und seinen Tod befehlen. Es war eine komplizierte Situation, und Dyvim Tvar wünschte sich sehnlich, nichts damit zu tun zu haben. Seine Loyalität gegenüber dem Königshaus von Melnibone aber war groß, und seine persönliche Treue gegenüber Elric noch größer. Er spielte mit dem Gedanken, Yyrkoon insgeheim ermorden zu lassen, doch er wußte auch, daß ein solcher Plan mit ziemlicher Sicherheit nicht funktionieren würde. Yyrkoon war ein ungemein fähiger Zauberer und würde sicher rechtzeitig von der Verschwörung gegen sich erfahren.


  »Prinzessin Cymoril«, sagte Dyvim Tvar, »ich kann nur darum beten, daß dein Bruder soviel von seinem Zorn herunterschluckt, damit er irgendwann einmal daran erstickt.«


  »Diesem Gebet schließe ich mich auch an, Lord der Drachenhöhlen.«


  Gemeinsam verließen sie den Saal.
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  MORGENRITT: EIN AUGENBLICK DER RUHE


  Das Licht des frühen Morgens berührte die hohen Türme Imrryrs und ließ sie funkeln. Jede Spitze wies eine andere Tönung auf; tausend Pastellfarben begannen zu leuchten. Es gab weiche Rosatöne und Pollengelbfärbungen, es gab purpurne Tönungen und hellgrüne, malvenfarbene, braune und orangerote Schattierungen, es gab verschwommene Flächen von Blau, Weiß und aufgestäubtem Gold, ein liebliches Panorama im Sonnenschein. Zwei Reiter verließen die Träumende Stadt und ritten fort von den Mauern über die grünen Weiden auf einen Kiefernwald zu, zwischen dessen umschatteten Stämmen sich ein Rest der Nacht zu halten schien. Eichhörnchen rührten sich dort, Füchse krochen in ihre Höhlen, Vögel sangen, und Waldblumen öffneten ihre Blüten und füllten die Luft mit zartem Duft. Die ersten Insekten bewegten sich schwerfällig durch die Luft. Der Gegensatz zwischen dem Leben in der nahen Stadt und dieser gemächlichen Ländlichkeit war ausgesprochen groß und schien ein Symbol zu sein für manche Gegensätze im Inneren zumindest eines der beiden Reiter, der nun abstieg und sein Pferd am Zügel führte, knietief durch Unmengen blauer Blumen watend. Der andere Reiter, ein Mädchen, zügelte sein Tier ebenfalls, stieg aber nicht ab. Vielmehr stützte sie sich lässig auf den hohen melniboneischen Sattelknauf und blickte lächelnd auf den Mann hinab, ihren Liebsten.


  »Elric? Willst du so nahe bei Imrryr schon rasten?«


  Er lächelte sie über die Schulter an. »Einen Augenblick nur. Unsere Flucht war ziemlich überstürzt. Ich möchte meine Gedanken sammeln, ehe wir weiterreiten.«


  »Wie hast du letzte Nacht geschlafen?«


  »Durchaus gut, Cymoril, wenn ich auch geträumt haben muß, ohne es zu wissen, denn es flatterten - flatterten mir vage Erinnerungen daran beim Erwachen im Kopf herum. Immerhin war die Begegnung mit Yyrkoon nicht sehr angenehm.«


  »Meinst du, er will mit Zauberkraft gegen dich vorgehen?«


  Elric zuckte die Achseln. »Wenn er einen großen Zauber gegen mich entfesseln wollte, würde ich es wissen. Und er kennt meine Macht. Ich möchte doch bezweifeln, daß er es wagt, sich mit übernatürlichen Mitteln zu engagieren.«


  »Er hat Grund zu der Annahme, daß du deine Kräfte vielleicht nicht einsetzt. Er macht sich nun schon so lange Gedanken über deine Persönlichkeit - besteht da nicht die Gefahr, daß er nun auch deine Fähigkeiten in Zweifel zu ziehen beginnt? Daß er deine Zauberkräfte testet, so wie er deine Geduld auf die Probe stellt?«


  Elric runzelte die Stirn. »Ja, die Gefahr besteht wohl. Aber vielleicht nicht sofort, würde ich meinen.«


  »Er wird erst zufrieden sein, wenn du vernichtet bist, Elric.«


  »Oder wenn er selbst vernichtet ist, Cymoril.« Elric blieb stehen und pflückte eine Blume. Er lächelte. »Dein Bruder neigt zum Absoluten, nicht wahr? So wie der Schwache die Schwäche haßt.«


  Cymoril wußte, was er damit sagen wollte. Sie stieg ab und ging auf ihn zu. Ihr dünnes Kleid paßte beinahe perfekt zur Farbe der Blumen, durch die sie sich bewegte. Er reichte ihr die Blume, und sie nahm sie und berührte die Blüte mit ihren vollkommenen Lippen. »Und so wie die Starken die Stärke lieben, mein Liebling. Yyrkoon ist verwandt mit mir, dennoch gebe ich dir einen Rat - nutze deine Stärke gegen ihn.«


  »Ich könnte ihn nicht töten. Dazu habe ich kein Recht.« Auf Elrics Gesicht zeichneten sich die gewohnten nachdenklichdüsteren Linien ab.


  »Du könntest ihn verbannen.«


  »Ist das Exil für einen Melniboneer nicht dasselbe wie der Tod?«


  »Du hast selbst davon gesprochen, die Jungen Königreiche zu bereisen.«


  Elric lachte nicht ohne Bitterkeit. »Vielleicht bin ich ja auch kein echter Melniboneer. Yyrkoon hat das behauptet - und andere sind ebenfalls dieser Ansicht.«


  »Er haßt dich, weil du in dich gekehrt bist. Dein Vater war ebenfalls ein Mann des Denkens, dennoch hat niemand behauptet, er wäre kein richtiger Herrscher.«


  »Mein Vater zog es vor, das Ergebnis seines Denkens nicht in Taten umzusetzen. Er herrschte, wie ein Herrscher herrschen sollte. Yyrkoon, das muß ich zugeben, würde ebenfalls herrschen, wie man es von einem Herrscher erwartet. Außerdem hat er die Chance, Melnibone wieder zur Größe zu führen. Wäre er Herrscher, würde er einen Eroberungsfeldzug beginnen, der unseren Handel auf das frühere Volumen bringen und unsere Macht wieder über die ganze Erde ausbreiten soll. Diesen Wunsch hat auch die Mehrheit unseres Volkes. Habe ich das Recht, ihm den Wunsch abzuschlagen?«


  »Du hast das Recht zu tun, wovon du überzeugt bist, denn du bist der Herrscher. Wer dir loyal ergeben ist, denkt wie ich.«


  »Vielleicht ist es eine fehlgeleitete Loyalität. Vielleicht hat Yyrkoon recht, vielleicht verrate ich diese Loyalität und bringe der Dracheninsel den Niedergang!« Elrics umflorte rote Augen blickten direkt in die ihren. »Vielleicht hätte ich sterben sollen, als ich den Leib meiner Mutter verließ. Dann wäre Yyrkoon Herrscher geworden. Ist dem Schicksal hier ein Schnippchen geschlagen worden?«


  »Das Schicksal läßt sich nicht überlisten. Was geschehen ist, geschah, weil das Schicksal es so wollte - wenn es in der Tat so etwas wie das Schicksal gibt und die Taten eines Menschen nicht bloß eine Reaktion auf die Taten anderer Menschen sind.«


  Elric machte einen tiefen Atemzug und wandte ihr ein Gesicht zu, das Ironie ausdrückte. »Deine Logik führt dich an den Rand der Ketzerei, Cymoril, wenn wir den Traditionen Melnibones glauben wollen. Vielleicht wäre es besser, wenn du deine Freundschaft zu mir vergäßest.«


  »Du redest beinahe schon wie mein Bruder. Willst du meine Liebe zu dir auf die Probe stellen, mein Lord?«


  Er begann aufzusteigen. »Nein, Cymoril, aber ich würde dir raten, diese Liebe selbst einmal zu erkunden, denn ich spüre etwas Tragisches in unserer Verbindung.«


  Als sie sich ebenfalls wieder in den Sattel geschwungen hatte, lächelte sie und schüttelte den Kopf. »Du siehst in allem etwas Negatives. Weißt du gar nicht die guten Dinge zu schätzen, die dir gegeben sind? Es sind ohnehin nur wenige, mein Lord.«


  »Aye, da stimme ich dir zu.«


  Hufschlag klang hinter ihnen auf, und sie drehten sich im Sattel. In einiger Entfernung erblickten sie eine Kompanie gelbgekleideter Reiter, die in einiger Verwirrung über das Land ritten. Es handelte sich um die Wache, die sie in ihrem Bestreben, allein zu sein, zurückgelassen hatten.


  »Komm!« rief Elric. »Durch den Wald und über den Hügel dahinter, dort finden uns die Kerle nie!«


  Sie ließen ihre Tiere durch den von Sonnenstrahlen durchstochenen Wald traben und den anschließenden steilen Hügel hinauf; auf der anderen Seite galoppierten sie hinab und über eine Ebene voller Noidelbüsche, deren Giftfrüchte purpurnblau schimmerten, eine Nachtfarbe, die nicht einmal das Licht des Tages vertreiben konnte. Es gab viele solcher seltsamen Beeren und Kräuter auf Melnibone, und einigen verdankte Elric sein Leben. Andere wurden als Zaubermittel verwendet, vor Generationen von Elrics Vorfahren ausgesät. Heutzutage verließen nur noch wenige Melniboneer die Stadt Imrryr, um diese Früchte zu ernten. Der größte Teil der Insel wurde nur von Sklaven betreten auf der Suche nach den Wurzeln und den Büschen, die den Menschen monströse und wunderbare Träume schenkten, denn vor allem in Träumen fand die Oberschicht Melnibones ihr Vergnügen; seit jeher war sie schwermütig und nach innen gekehrt, und gerade wegen dieser Eigenschaft hatte Imrryr den Namen ›Träumende Stadt‹ erhalten. In Imrryr kauten auch die einfachsten Sklaven Beeren, welche das Vergessen brachten; auf diese Weise ließen sie sich leicht kontrollieren, denn sie waren sehr schnell von ihren Träumen abhängig. Allein Elric lehnte solche Drogen ab, vielleicht weil er so viele andere einnehmen mußte, um nur am Leben zu bleiben.


  Die gelbgekleideten Wächter waren hinter ihnen verschwunden, und als sie die Ebene überquert hatten, auf der die Noidelbüsche wuchsen, zügelten sie die Tiere, erreichten schließlich die Klippen und dann das Meer.


  Der Ozean schimmerte hell und beleckte gemächlich den weißen Strand unterhalb des Steilabfalls. Meeresvögel wirbelten aus klarem Himmel, und ihr Geschrei klang fern und unterstrich nur das Gefühl des Friedens, das Elric und Cymoril erfüllte. Schweigend führten die Liebenden ihre Pferde über steile Wege zum Strand hinab. Dort banden sie die Tiere an und begannen über den Sand zu gehen, und ihr Haar - das seine weiß, das ihre tief schwarz - flatterte im Wind, der von Osten heranwehte.


  Sie fanden eine große trockene Höhle, in der die Geräusche des Meeres eingefangen und in flüsternden Echos zurückgeworfen wurden. Im Schatten dieser Höhle legten sie die Seidenkleidung ab und begannen ein zärtliches Liebesspiel. Sie lagen sich in den Armen, während der Tag wärmer wurde und der Wind nachließ. Dann badeten sie im Meer und füllten den leeren Himmel mit ihrem Lachen.


  Als sie trocken waren und sich ankleideten, bemerkten sie eine Verdunklung am Horizont. Elric sagte: »Ehe wir in Imrryr eintreffen, sind wir wieder naß. Wie schnell wir auch reiten, das Unwetter holt uns ein.«


  »Vielleicht sollten wir in der Höhle bleiben, bis es vorbei ist«, schlug sie vor, trat dicht neben ihn und drückte ihren weichen Körper gegen den seinen.


  »Nein«, antwortete er. »Ich muß bald zurück. In Imrryr liegen Mittel bereit, die ich einnehmen muß, wenn mein Körper bei Kräften bleiben soll. Noch eine Stunde oder zwei, dann setzt meine Schwäche ein. Du hast mich schon schwach gesehen, Cymoril.«


  Sie streichelte sein Gesicht, und in ihren Augen stand ein mitfühlender Ausdruck. »Ja, ich habe dich schwach gesehen, Elric. Komm, wir wollen die Pferde suchen.«


  Als sie die Tiere erreichten, war der Himmel über ihnen grau geworden, und weiter östlich brodelte es schwärzlich. Sie hörten Donner grollen und sahen Blitze zucken. Das Meer bäumte sich auf, wie angesteckt von der Hysterie des Himmels. Die Pferde schnaubten unruhig und stampften im Sand; sie wollten nach Hause. Als Elric und Cymoril in den Sattel stiegen, klatschten ihnen bereits die ersten großen Regentropfen ins Gesicht und breiteten sich in dunklen Flecken auf den Mänteln aus.


  Und schon ritten sie in gestrecktem Galopp zurück nach Imrryr, die Blitze zuckten ringsum, und der Donner grollte wie ein erzürnter Riese, wie ein alter großer Lord des Chaos, der sich ungebeten in das Reich der Erde durchzukämpfen versuchte.


  Cymoril blickte in Elrics bleiches Gesicht, das einen Augenblick lang durch aufzuckendes Himmelsfeuer erleuchtet wurde, und sie spürte eine Kälte im Leibe, einen Frosthauch, der nichts mit dem Wind oder dem Regen zu tun hatte, denn in diesem Augenblick wollte ihr scheinen, als wäre der sanftmütige Gelehrte, den sie liebte, von den Elementen in einen höllenbesessenen Dämon verwandelt worden, in ein Monstrum, das kaum noch menschliche Züge aufwies. Die roten Augen leuchteten im Weiß seines Schädels wie die Flammen der Höheren Hölle; das Haar wurde emporgepeitscht zum Busch eines unheimlichen Kampfhelms, und der Mund schien im trügerischen Licht des Unwetters wie in einer Mischung aus Zorn und Qual verzerrt zu sein.


  Plötzlich erkannte Cymoril die Wahrheit.


  Sie erkannte mit innerer Klarheit, daß dieser morgendliche Ritt der letzte Augenblick des Friedens war, den sie beide je erleben würden. Das Unwetter war ein Zeichen der Götter - eine Warnung vor kommenden Stürmen.


  Wieder blickte sie zu ihrem Liebsten hinüber. Elric lachte. Er hatte das Gesicht nach oben gedreht, so daß ihn der warme Regen direkt traf, daß ihm das Wasser in den offenen Mund plätscherte. Sein Lachen war das ungehemmte, schlichte Lachen eines glücklichen Kindes.


  Cymoril versuchte das Lachen zu erwidern, aber dann mußte sie das Gesicht abwenden, damit er es nicht sah. Cymoril hatte zu weinen begonnen.


  Sie weinte noch, als Imrryr in Sicht kam - eine groteske schwarze Silhouette vor der hellen Linie des noch nicht vom Unwetter betroffenen westlichen Horizonts.
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  GEFANGENE: GEHEIMNISSE WERDEN IHNEN ENTRISSEN


  Die Männer in gelben Rüstungen erblickten Elric und Cymoril, als sich die beiden dem kleinsten der Osttore näherten.


  »Sie haben uns endlich gefunden«, sagte Elric lächelnd durch den Regen. »Aber etwas zu spät, nicht wahr, Cymoril?«


  Cymoril, die noch mit ihren düsteren Vorahnungen kämpfte, nickte nur und versuchte ein Lächeln aufzusetzen.


  Elric interpretierte dies als Ausdruck der Enttäuschung und weiter nichts und rief seinen Wächtern zu: »Ho, Männer! Wir sind bald alle wieder trocken!«


  Doch der Kommandant der Garde ritt im Galopp herbei und rief: »Mein Lord Herrscher wird dringend im Monshanjik-Turm erwartet, wo man Gefangene festhält.«


  »Spione?«


  »Aye, mein Lord.« Das Gesicht des Mannes war bleich. Wasser plätscherte in Sturzbächen von seinem Helm und erzeugte dunkle Flecken auf seinem dünnen Mantel. Sein Pferd ließ sich kaum noch im Zaum halten; immer wieder wich es Pfützen aus, die sich überall dort gebildet hatten, wo die Straße nicht mehr in Ordnung war. »Im Labyrinth gefangen, heute früh. Barbaren aus dem Süden, nach der karierten Kleidung zu urteilen. Wir warten darauf, daß der Herrscher sie persönlich verhört.«


  Elric hob die Hand. »Dann führe uns, Hauptmann. Wir wollen uns die mutigen Toren anschauen, die sich in Melnibones Meereslabyrinth gewagt haben.«


  Der Monshanjik-Turm war nach dem ZaubererArchitekten benannt, der vor Jahrtausenden das Meereslabyrinth geschaffen hatte. Das Labyrinth bildete den einzigen Zugang zu dem großen Hafen Imrryrs, und sein Geheimnis wurde sorgfältig gehütet, bot es doch den besten Schutz vor Überfällen. Das Labyrinth war kompliziert, und die Schiffslotsen mußten speziell ausgebildet werden. Bevor das Labyrinth gebaut wurde, war der Hafen eine Art Binnenlagune gewesen, gespeist durch Meerwasser und durch ein System natürlicher Höhlen in den hohen Klippen, die zwischen Lagune und Ozean aufragten. Es gab fünf verschiedene Routen durch das Meereslabyrinth, von denen jeder Lotse nur eine kannte. In der Außenwand der Klippe gähnten fünf Eingänge. Hier warteten die Schiffe aus den Jungen Königreichen, bis ein Lotse an Bord kam. Daraufhin wurde eine der fünf Zufahrten geöffnet, die Besatzung an Bord bekam Augenbinden umgelegt und mußte unter Deck, bis auf den Rudermeister und den Steuermann, denen Stahlhelme aufgesetzt wurden, damit sie nichts sehen konnten und nur in der Lage waren, die komplizierten Anweisungen der Lotsen auszuführen. Wenn ein Schiff aus den Jungen Königreichen eine solche Anweisung mißachtete und etwa gegen die Felswand lief, nun, so trauerte Melnibone nicht darum; überlebende Besatzungsmitglieder wurden versklavt. Wer mit der Träumenden Stadt Handel trieb, kannte diese Risiken, dennoch trotzten jeden Monat Dutzende von Kaufleuten den Gefahren des Labyrinths, um ihre armseligen Waren gegen die Reichtümer Melnibones einzutauschen.


  Der Monshanjik-Turm überragte das Hafenbecken und die breite Mole, die mitten in die Lagune ragte. Ein meergrüner Turm, gedrungen im Vergleich zu den meisten anderen Türmen in Imrryr, dennoch ein schön gestaltetes, nach oben sich verjüngendes Bauwerk mit breiten Fenstern, aus denen der ganze Hafen überschaut werden konnte. Hier im Monshanjik-Turm wurden die meisten Hafengeschäfte abgewickelt, während in den tieferliegenden Kellergeschossen Gefangene hausten. Sie hatten eine der unzähligen Vorschriften übertreten, die das Leben im Hafen bestimmten. Elric ließ Cymoril mit einem Leibwächter zum Palast zurückkehren und bog zum Turm ab; er ritt durch den großen Torbogen an seinem Fuße und versprengte dabei eine nicht kleine Gruppe von Kaufleuten, die auf die Erlaubnis warteten, mit dem Verkauf zu beginnen; das ganze Erdgeschoß war voller Seeleute, Händler und melniboneischer Beamter, die der Tätigkeit des Feilschens nachgingen, obgleich an diesem Ort die eigentlichen Waren nicht zur Schau gestellt wurden.


  Das widerhallende Durcheinander von tausend Stimmen, die mit tausend Aspekten der Geschäftemacherei befaßt waren, verstummte langsam, während Elric und sein Wächter in stolzer Pose zu einem zweiten Torbogen am anderen Ende des Saales ritten. Dieses Tor führte zu einer Rampe, die sich in die Untergeschosse des Turms krümmte.


  Diese Rampe polterten die Reiter hinab und kamen dabei an Sklaven, Dienern und Beamten vorbei, die hastig Platz machten und sich tief verbeugten, sobald sie den Herrscher erkannten. Riesige Fackeln erhellten den Tunnel, zischend und qualmend warfen sie verzerrte Schatten auf die glatten Obsidianwände. Hier unten lag ein kühler Hauch in der Luft, ein Hauch von Feuchtigkeit, denn Wasser umspülte die Grundmauern des Turms unterhalb der Kais von Imrryr. Und weiter ritt der Herrscher, und immer tiefer führte die Rampe ins glasige Gestein. Plötzlich stieg den beiden eine Hitzewelle entgegen, unruhiger Lichtschein tauchte vor ihnen auf, und schließlich kamen sie in ein Gewölbe, in dem es nach Rauch und Angst roch. Von der niedrigen Decke hingen Ketten, und an acht Ketten, an den Füßen festgemacht, baumelten vier Menschen. Die Kleidung hatte man ihnen vom Leib gerissen, doch ihre Körper waren in Blut gehüllt, das aus zahllosen winzigen Wunden quoll, präzise, doch grausam beigebracht von dem Meister, der mit dem Skalpell in der Hand danebenstand und sein Werk betrachtete.


  Der Meister war groß und sehr hager und wirkte wie ein Skelett in seinem fleckigen weißen Gewand. Seine Lippen waren dünn, seine Augen wie Schlitze, seine Finger schlank, sein Haar schütter, und das Skalpell in seiner Hand war beinahe unsichtbar, bis auf die Augenblicke, da es im Licht des Feuers aufblitzte, das in einer Grube auf der anderen Seite der Höhle loderte. Der Meister wurde Doktor Jest genannt, und die Kunst, die er hier praktizierte, war weniger eine kreative als eine darstellende (obwohl er sich mit einiger Überzeugungskraft für das Gegenteil aussprach), die Kunst, anderen Menschen Geheimnisse zu entreißen. Doktor Jest, der Erste Verhörmeister Melnibones. Bei Elrics Eintreten drehte er sich geschmeidig um, das Skalpell zwischen dem dünnen Daumen und dem dünnen Zeigefinger der rechten Hand haltend; so stand er in erwartungsvoller Pose, beinahe wie ein Tänzer, und machte eine tiefe Verbeugung.


  »Geliebter Herrscher!« Seine Stimme klang ebenfalls dünn. Sie hauchte aus seiner dünnen Kehle empor, als wollte sie der Enge entrinnen, und man fragte sich unwillkürlich, ob man die Worte überhaupt gehört hatte, so schnell waren sie gekommen und wieder verklungen.


  »Doktor! Sind das die Südländer, die heute früh gefangengenommen wurden?«


  »In der Tat, mein Herr.« Eine neue tiefe Verbeugung. »Zu deinem Vergnügen.«


  Mit kühlem Blick betrachtete Elric die Gefangenen. Er hatte kein Mitleid mit ihnen. Es waren Spione. Ihr Vorgehen hatte sie in diese Situation geführt. Sie hatten gewußt, was sie erwartete, wenn sie erwischt wurden. Doch einer von ihnen war ein Jüngling und ein anderer offenbar eine Frau, wenngleich sich alle so sehr in den Ketten wanden, daß man das nicht auf den ersten Blick feststellen konnte. Ein Jammer. Im nächsten Augenblick schnappte die Frau mit ihren restlichen Zähnen nach ihm und fauchte: »Dämon!«


  Elric trat einen Schritt zurück und sagte:


  »Haben sie dir verraten, was sie in unserem Labyrinth wollten, Doktor?«


  »Sie quälen mich noch mit bloßen Andeutungen. Sie haben einen ausgeprägten Sinn für das Dramatische, das weiß ich zu schätzen. Ich würde sagen, sie sind hier, um einen Weg durch das Labyrinth auszukundschaften, dem eine Armee von Angreifern später folgen könnte. Die Einzelheiten haben sie bisher für sich behalten. Darum geht es bei diesem Spielchen. Wir alle kennen die Regeln.«


  »Und wann werden sie es dir sagen, Doktor Jest?«


  »Oh, recht bald, mein Lord.«


  »Wir sollten auf jeden Fall in Erfahrung bringen, ob wir mit Angreifern rechnen müssen. Je eher wir das wissen, desto weniger Zeit brauchen wir, um den Angriff dann abzuschlagen. Bist du nicht auch dieser Meinung, Doktor?«


  »O ja, mein Lord.«


  »Schön.« Der Zwischenfall ärgerte Elric. Das Verhör hatte ihm die Freude an dem Ausritt verdorben, konfrontierte ihn viel zu schnell wieder mit seinen Pflichten.


  Doktor Jest kehrte zu seinen Opfern zurück, streckte die freie Hand aus und ergriff fachgerecht die Geschlechtsteile eines männlichen Gefangenen. Das Skalpell blitzte auf. Ein Stöhnen folgte. Doktor Jest warf etwas ins Feuer. Elric setzte sich in einen Stuhl, den man ihm zurechtstellte. Die Rituale, die mit der Beschaffung von Informationen einhergingen, langweilten ihn eher, als daß sie ihn anwiderten; die schrillen Schreie, das Klappern der Ketten, das dünne Flüstern von Doktor Jest - das alles trug dazu bei, das Wohlgefühl zu vertreiben, das ihn noch beim Eintritt in die Höhle erfüllt hatte. Aber es gehörte zu seinen königlichen Pflichten, solchen Ritualen beizuwohnen, so auch diesem, bis ihm die Information übergeben wurde und er seinen Ersten Verhörmeister beglückwünschen konnte, um anschließend Befehle zu geben, wie dem Angriff zu begegnen war. Später mußte er sich bestimmt noch mit Admirälen und Generälen beraten, wahrscheinlich die ganze Nacht hindurch, mußte Argumente abwägen und die Verteilung von Männern und Schiffen festlegen. Mit einem kaum unterdrückten Gähnen lehnte er sich zurück und sah zu, wie Doktor Jest Finger und Skalpell, Spitzen, Zangen und Klammern über die Körper tanzen ließ. Schon bald dachte er an andere Dinge, an philosophische Probleme, mit denen er sich schon seit längerer Zeit beschäftigte.


  Nicht daß Elric unmenschlich war; aber er war trotz allem ein Melniboneer. Seit seiner Kindheit kannte er solche blutigen Szenen. Er hätte die Gefangenen nicht retten können, selbst wenn er gewollt hätte, ohne gegen jede Tradition der Dracheninsel zu verstoßen. In diesem Fall ging es schlicht darum, einer Gefahr mit der besten verfügbaren Methode zu begegnen. Er war es gewöhnt, Gefühle zu unterdrücken, die mit seinen Pflichten als Herrscher im Widerstreit standen. Hätte ein Sinn darin gelegen, die vier zu befreien, die jetzt nach dem Willen von Doktor Jest tanzten, hätte er sie befreit, aber es war sinnlos, und die Gefangenen wären sehr erstaunt gewesen, hätte man sie anders behandelt als eben jetzt. Moralische Entscheidungen fällte Elric im großen und ganzen nach praktischen Gesichtspunkten - unter Berücksichtigung der Schritte, die er unternehmen konnte. In diesem Falle konnte er nichts machen. Eine solche Reaktion war ihm zur zweiten Natur geworden. Sein Bestreben ging nicht dahin, Melnibone zu reformieren, sondern sich selbst; er wollte nicht Aktionen einleiten, sondern den besten Weg finden, auf die Handlungen anderer zu reagieren. Hier war die Entscheidung einfach. Ein Spion war ein Aggressor. Gegen Aggressoren verteidigte man sich mit allen zu Gebote stehenden Methoden. Und bessere Methoden als die des Doktor Jest gab es nicht.


  »Mein Lord?«


  Geistesabwesend hob Elric den Kopf.


  »Wir haben jetzt die Informationen, mein Lord.« Doktor Jests Dünne Stimme flüsterte durch die Höhle. Zwei Kettenpaare waren leer, und Sklaven sammelten blutige Teile vom Boden auf und warfen sie ins Feuer. Die beiden verbliebenen formlosen Klumpen erinnerten Elric an Fleischstücke, die ein Metzger sorgfältig bearbeitet hat. Einer der Brocken zitterte noch ein wenig, der andere aber rührte sich nicht mehr.


  Doktor Jest ließ seine Instrumente in ein schmales Etui gleiten, das er in einem Beutel am Gürtel trug. Seine weiße Kleidung war über und über mit Flecken bedeckt.


  »Offenbar hat es vor diesen schon andere Spione gegeben«, berichtete Doktor Jest seinem Herrn. »Diese hier wollten die Route lediglich bestätigen. Ob sie nun rechtzeitig zurückkehren oder nicht, die Barbaren greifen auf jeden Fall an.«


  »Aber sie müssen doch wissen, was sie erwartet!« sagte Elric.


  »Wahrscheinlich nicht, mein Lord. Unter den Händlern und Seeleuten aus den Jungen Königreichen ist das Gerücht ausgestreut worden, man habe im Labyrinth vier Spione entdeckt und aufgespießt - auf der Flucht erschlagen.«


  »Aha«, sagte Elric stirnrunzelnd. »Dann ist es das beste, wenn wir den Angreifern eine Falle stellen.«


  »Aye, mein Lord.«


  »Du kennst die Route, die sie gewählt haben?«


  »Aye, mein Lord.«


  Elric wandte sich an einen Wächter. »Laß alle unsere Generäle und Admirale verständigen. Welche Stunde haben wir?«


  »Sonnenuntergang eben vorbei, o Herr.«


  »Gib Bescheid, daß sie sich zwei Stunden nach Sonnenuntergang vor dem Rubinthron versammeln sollen.«


  Erschöpft stand Elric auf. »Gut gearbeitet, Doktor Jest, wie üblich.«


  Der dünne Meister verbeugte sich tief, es sah aus, als bräche er in der Mitte durch. Ein dünnes und irgendwie salbungsvolles Seufzen war seine Antwort.


  5


  EIN KAMPF: DER KÖNIG BEWEIST SEINE FELDHERRNKÜNSTE


  Yyrkoon traf als erster ein, ganz als Krieger gewandet, begleitet von zwei riesigen Leibwächtern, die die beiden prunkvollen Kriegsbanner des Prinzen trugen.


  »Mein Herrscher!« Yyrkoons Stimme klang stolz und verächtlich. »Überläßt du mir das Kommando über die Krieger? Damit wärst du dieser Sorge ledig in einem Augenblick, da du deine Zeit zweifellos mit anderen Dingen ausfüllen möchtest.«


  Elric erwiderte ungeduldig: »Höchst rücksichtsvoll, Prinz Yyrkoon, aber sei unbesorgt. Ich befehlige die Armee und die Flotte Melnibones, denn das ist die Aufgabe des Herrschers.«


  Yyrkoon runzelte die Stirn und wich zur Seite, als Dyvim Tvar, Lord der Drachenhöhlen, den Thronsaal betrat. Er kam völlig ohne Begleitung und schien sich überstürzt angekleidet zu haben.


  Er trug den Helm unter dem Arm.


  »Mein Herrscher - ich bringe Nachrichten von den Drachen.«


  »Vielen Dank, Dyvim Tvar, aber warte, bis alle meine Kommandeure versammelt sind, und informiere sie dann gleich mit.«


  Dyvim Tvar machte eine Verbeugung und stellte sich gegenüber von Prinz Yyrkoon auf.


  Nach und nach trafen die Krieger ein; schließlich warteten etwa zwanzig großgewachsene Hauptleute am Fuße der Treppe zum Rubinthron, auf dem Elric saß. Elric selbst trug noch die Kleidung, in der er am Morgen ausgeritten war. Zeit zum Umziehen hatte er nicht gehabt; bis vor wenigen Minuten hatte er Karten des Labyrinths studiert -Karten, die nur er zu entziffern vermochte und die gewöhnlich durch Zauberkräfte vor allen verborgen waren, die sich dafür interessieren mochten.


  »Die Südländer wollen Imrryrs Reichtum an sich bringen und uns alle töten«, begann Elric.


  »Sie glauben einen Weg durch unser Meereslabyrinth gefunden zu haben. Eine Flotte von hundert Kriegsschiffen ist ausgelaufen und auf dem Weg nach Melnibone. Morgen gedenkt sie bis zum Abend unter dem Horizont zu warten, dann segelt sie zum Labyrinth und dringt ein. Gegen Mitternacht glaubt man den Hafen zu erreichen und hofft die Träumende Stadt bei Morgengrauen erobert zu haben. Ich frage mich, ob das möglich ist.«


  »Nein!« Viele sprachen dieses Wort.


  »Nein.« Elric lächelte. »Aber wie ziehen wir den größten Genuß aus diesem kleinen Krieg, den sie uns ins Haus tragen?«


  Natürlich brüllte Yyrkoon seine Antwort als erster: »Fahren wir ihnen sofort entgegen, mit Drachen und Kampfbarken. Verfolgen wir sie bis in ihr eigenes Land, tragen wir den Krieg zu ihnen! Greifen wir ihre Länder an, verbrennen wir ihre Städte! Wir erobern sie und sichern damit unsere eigene Sicherheit!«


  Dyvim Tvar meldete sich. »Keine Drachen«, widersprach er.


  »Was?« Yyrkoon fuhr herum. »Was?«


  »Die Drachen stehen nicht zur Verfügung. Sie lassen sich nicht wecken. Die Drachen schlafen in ihren Höhlen, erschöpft von ihrem letzten Kampf für dich.«


  »Für mich?«


  »Du bestandest darauf, sie bei deiner Auseinandersetzung mit den vilmirischen Piraten einzusetzen. Ich wandte ein, ich wollte sie lieber für einen größeren Kampf aufsparen. Aber du setztest sie gegen die Piraten ein, verbranntest ihre kleinen Boote. Jetzt schlafen die Drachen.«


  Yyrkoon starrte ihn zornig an. Er wandte sich an Elric. »Ich habe nicht erwartet.«


  Elric hob die Hände. »Wir brauchen unsere Drachen erst einzusetzen, wenn wir sie wirklich nötig haben. Der Angriff der Südländer-Flotte ist eine Kleinigkeit. Aber wenn wir den richtigen Zeitpunkt abwarten, sparen wir Kräfte. Sollen sie ruhig denken, daß wir unvorbereitet sind. Lassen wir sie ins Labyrinth eindringen. Sobald die hundert Schiffe durch sind, treten wir in Aktion und versperren alle Aus- und Eingänge des Labyrinths. So festgesetzt, werden sie von uns vernichtet.«


  Yyrkoon betrachtete verdrießlich seine Füße und versuchte offenbar einen Fehler in dem Plan zu finden.


  In diesem Augenblick trat der große alte Admiral Magum Colim in seiner seegrünen Rüstung vor und verbeugte sich. »Die goldenen Kampfbarken Imrryrs liegen bereit, ihre Stadt zu verteidigen, o Herr. Es dauert jedoch seine Zeit, sie in Position zu manövrieren. Es ist außerdem zu bezweifeln, ob alle ins Labyrinth passen.«


  »Dann schicke einige hinaus und verstecke sie an der Küste, wo sie Überlebenden auflauern können, die unserem Angriff vielleicht entgehen«, wies ihn Elric an.


  »Ein guter Plan, o Herr.« Magum Colim verbeugte sich und trat in die Gruppe zurück.


  Die Debatte ging noch einige Zeit weiter; endlich war man soweit und machte Anstalten zu gehen. Da rief Prinz Yyrkoon von neuem:


  »Ich wiederhole mein Angebot an den Herrscher. Seine Person ist zu wertvoll, als daß sie im Kampf gefährdet werden dürfte. Meine Person -ist wertlos. Laßt mich die Krieger an Land und auf dem Wasser kommandieren, während der Herrscher im Palast verbleibt, unbehelligt von der Schlacht, in dem sicheren Bewußtsein, daß der Krieg gewonnen wird und die Südländer vernichtet werden - vielleicht möchte er ein Buch zu Ende lesen?«


  Elric lächelte. »Nochmals danke ich dir für deine Sorge, Prinz Yyrkoon. Aber ein Herrscher muß nicht nur seinen Geist üben, sondern auch seinen Körper. Ich führe morgen das Kommando.«


  Als Elric in seine Gemächer zurückkehrte, stellte er fest, daß Krummknochen bereits seine schwere schwarze Kampfkleidung vorbereitet hatte. Vor ihm lag die Rüstung, die bereits hundert melniboneischen Herrschern gedient hatte; eine Rüstung, mit Zauberei zu einer Stärke geschmiedet, wie es sie im Reich der Erde nicht noch einmal gab, eine Rüstung, die den Gerüchten zufolge sogar dem Hieb der mythischen Runenklingen zu widerstehen vermochte, Sturmbringer und Trauerklinge, Waffen, die vom bösesten der vielen bösen Herrscher Melnibones geschmiedet worden waren, ehe sie von den Lords der Höheren Welten ergriffen und für immer in Bereichen versteckt wurden, in die selbst solche Lords sich selten wagten.


  Auf dem Gesicht des gebeugten Mannes war ein freudiges Lächeln, während er einen Teil der Rüstung nach dem anderen und jede der vorzüglich ausbalancierten Waffen mit langen, knochigkrummen Fingern berührte. Sein faltiges Gesicht hob sich und musterte Elrics sorgengeplagte Züge. »Ach, mein Lord! Ach, mein König! Bald wirst du die Freuden des Kämpfens erleben!«


  »Aye, Krummknochen - wir wollen hoffen, daß es eine Freude wird.«


  »Ich habe dir alles beigebracht - die Kunst des Schwert- und Dolchkampfes, die Kunst des Bogenschießens und des Lanzenzweikampfes im Sattel wie zu Fuß. Und du hast dich gut geschlagen, obgleich alle behaupten, du seist schwach. In ganz Melnibone gibt es keinen besseren Schwertkämpfer als dich - bis auf einen.«


  »Prinz Yyrkoon könnte besser sein als ich«, sagte Elric nachdenklich. »Nicht wahr?«


  »Ich sagte ›bis auf einen‹, mein Lord.«


  »Und dieser eine ist Yyrkoon. Nun, vielleicht ergibt sich eines Tages Gelegenheit, diese Frage zu klären. Ich bade noch, ehe ich all das viele Metall anlege.«


  »Du solltest dich beeilen, Herr. Wie zu hören ist, gibt es viel zu tun.«


  »Und nach dem Bade schlafe ich.« Elric lächelte über die Verwirrung seines alten Freundes. »So ist es besser, denn ich kann die Barken ja nicht selbst an Ort und Stelle dirigieren. Ich werde gebraucht, um den Angriff zu befehligen - und das kann ich besser, wenn ich ausgeruht bin.«


  »Wenn du es für gut hältst, Lord König, dann ist es gut.«


  »Du bist erstaunt. Du bist viel zu scharf darauf, Krummknochen, mich in all die Sachen zu stecken und mich darin herumstolzieren zu sehen, als wäre ich Arioch persönlich.«


  Krummknochens Hand flog an seinen Mund, als habe nicht sein Herr die Worte gesprochen, sondern er, und als versuche er sie aufzuhalten. Er riß die Augen auf.


  Elric lachte: »Du meinst, ich spreche kühne Ketzerworte, wie? Nun, ich habe schon Schlimmeres geäußert, ohne daß mir ein Unglück widerfuhr. Krummknochen, auf Melnibone herrschen die Könige über die Dämonen und nicht umgekehrt.«


  »Das sagst du, mein Herr.«


  »Es stimmt.« Mit schnellen Schritten verließ Elric den Raum und rief nach seinen Sklaven. Das Kampffieber erfüllte ihn, und er war bester Laune.


  Jetzt trug er all seine schwarzen Sachen, den massiven Brustschild, das gepolsterte Wams, die langen Beinschienen, die metalldurchwirkten Handschuhe. An seiner Seite hing ein fünf Fuß langes Breitschwert, das der Überlieferung zufolge einem menschlichen Helden namens Aubec gehört hatte. An der goldenen Reling der Brücke lehnte der große runde Schild mit dem Zeichen des herabstoßenden Drachens. Auf dem Kopf trug er einen schwarzen Helm, über dessen Spitze sich ein Drachenkopf neigte, darüber nach hinten gebreitete Drachenflügel und im Nacken ein abwärts geringelter Drachenschwanz. Der Helm war völlig schwarz, doch innerhalb des Helms bewegte sich ein weißer Schatten, in dem zwei rote Punkte schimmerten, und unter dem Rand des Helms ragten milchigweiße Haarlocken hervor wie Rauch, der einem brennenden Gebäude entweicht. Und als sich der Helm im schwachen Licht der Laterne am Fuße des Hauptmasts drehte, verfestigte sich der weiße Schatten zu Gesichtszügen, feingeschnittenen, hübschen Zügen, eine gerade Nase, geschwungene Lippen, schrägstehende Augen. Das Gesicht des Herrschers Elric von Melnibone starrte in das Dunkel des Labyrinths, während er auf die ersten Geräusche wartete, die das Herannahen der Angreifer anzeigten.


  Er stand auf der hohen Brücke der großen goldenen Kampfbarke, die vom Typ her einem schwimmenden Zikkurat mit Masten und Segeln und Rudern und Katapulten ähnelte. Das Schiff hieß Sohn des Pyaray und war das Flaggschiff der Flotte. Großadmiral Magum Colim stand neben Elric. Er gehörte wie Dyvim Tvar zu Elrics wenigen guten Freunden. Er kannte Elric seit seiner Kindheit und hatte ihn ermutigt, möglichst viel über Kampfschiffe und Kampfflotten zu lernen. Insgeheim mochte Magum Colim fürchten, daß Elric zu gelehrt und grüblerisch veranlagt war, um in Melnibone zu herrschen, doch er nahm Elrics Recht auf diese Herrschaft hin und reagierte zornig und ungeduldig auf das Gerede von Leuten wie Yyrkoon. Prinz Yyrkoon befand sich ebenfalls an Bord des Flaggschiffs, wenn auch im Augenblick unter Deck, beim Inspizieren der Kriegsmaschinerie.


  Die Sohn des Pyaray lag in einer riesigen Grotte vor Anker, in einer von Hunderten, die in die Kanalwände gehauen wurden, als dieses Labyrinth entstand; sie hatten den Zweck, dem sie in diesem Moment dienten, eine Kampfbarke zu verbergen. Ihre Höhe reichte eben für die Masten aus, die Breite war genau auf das Maß der Ruder angelegt. Jede der goldenen Kampfbarken war mit Ruderbänken versehen, auf jeder Seite zwischen zwanzig und dreißig Ruder. Diese Ruderbänke staffelten sich vier, fünf oder sechs Decks hoch und konnten, wie im Falle der Sohn des Pyaray, bis zu drei yoneinander unabhängige Steuersysteme haben, vorn und achtern. Ganz in Gold gepanzert, waren Schiffe dieses Typs praktisch unzerstörbar, ließen sich aber trotz ihrer Größe und Masse leicht beschleunigen und notfalls auf kleinstem Raum manövrieren. Nicht zum erstenmal lauerte man in solchen Grotten auf den Feind. Es sollte auch nicht zum letztenmal geschehen (wenn auch bei der nächsten Gelegenheit unter sehr veränderten Umständen).


  Die Kampfbarken Melnibones waren in diesen Tagen selten auf hoher See zu sehen, doch früher einmal hatten sie die Ozeane der ganzen Welt bereist wie furchteinflößende schwimmende Berge aus Gold, und wo immer sie gesichtet wurden, hatten sie Angst und Schrecken verbreitet. Damals war die Flotte größer gewesen, Hunderte von Einheiten. Nun waren es weniger als vierzig Einheiten. Vierzig aber waren genug zur Verteidigung. In der feuchten Dunkelheit erwarteten die Schiffe ihren Feind.


  Elric lauschte auf das hohle Klatschen des Wassers gegen die Schiffsplanken und wünschte, er hätte sich einen besseren Plan einfallen lassen. Er war überzeugt, daß die Aktion klappen würde, doch bedauerte er die Verschwendung an Menschenleben, auf melniboneischer wie auf barbarischer Seite. Besser wäre es gewesen, die Barbaren abzuschrecken, anstatt sie im Meereslabyrinth einzuschließen. Die Flotte der Südländer war nicht die erste, die von Imrryrs sagenhaftem Reichtum angelockt wurde. Die Besatzungen aus dem Süden erlagen nicht als erste der Überzeugung, daß die Melniboneer, nur weil sie sich nicht mehr weit von der Träumenden Stadt entfernten, dekadent geworden wären, unfähig, ihre Schätze zu verteidigen. Und so mußten die Südländer vernichtet werden, als deutliche Lektion für andere. Melnibone war noch immer stark. Es war nach Yyrkoons Auffassung stark genug, die frühere Vorherrschaft in der Welt zurückzugewinnen -stark wenn schon nicht in Kampfkraft, so doch zumindest in der Anwendung von Zauberkräften.


  »Hört!« Admiral Magum Colim reckte den Hals. »War das nicht ein Ruderschlag?«


  Elric nickte. »Ich glaube.«


  Jetzt war ein regelmäßiges Klatschen zu hören, Reihen von Ruderblättern, die rhythmisch ins Wasser getaucht und wieder angehoben wurden, dann knirschten Planken. Die Südländer kamen. Die Sohn des Pyaray lag dem Eingang zum Labyrinth am nächsten und sollte auch als erste vorstoßen, doch erst wenn die letzten Südländerschiffe durch waren. Admiral Magum Colim bückte sich und löschte die Laterne, dann stieg er mit schnellen, leisen Schritten auf das Deck hinab, um seine Mannschaft vom Kommen der Angreifer zu unterrichten. Yyrkoon hatte mit Hilfe seiner Zauberkräfte einen besonderen Nebel heraufbeschworen, der die goldenen Barken vor den Blicken der Feinde verbarg, der für die Besatzungen auf den melniboneischen Schiffen aber durchscheinend war. Elric sah nun weiter vorn im Kanal Fackeln auftauchen; vorsichtig tasteten sich die Angreifer durch das Labyrinth. Innerhalb weniger Minuten waren zehn Galeeren an der Grotte vorbeigerudert. Admiral Magum Colin kehrte zu Elric auf die Brücke zurück. Prinz Yyrkoon war bei ihm. Yyrkoon trug ebenfalls einen Drachenhelm, allerdings von weniger großartigem Zuschnitt als Elric, war doch Elric der führende unter den wenigen überlebenden Drachenprinzen Melnibones. Yyrkoon grinste in die Dunkelheit, und seine Augen blitzten in der Vorfreude auf das Blutvergießen. Elric wäre lieber gewesen, wenn sich Prinz Yyrkoon nicht ausgerechnet dieses Schiff ausgesucht hätte, aber Yyrkoon hatte das Recht, sich an Bord des Flaggschiffes aufzuhalten, ein Recht, das er ihm nicht streitig machen wollte. Inzwischen war die Hälfte der hundert Schiffe vorbei.


  Yyrkoons Rüstung knirschte, während er ungeduldig wartend auf der Brücke hin und her schritt, die behandschuhte Rechte auf dem Griff des Breitschwerts. »Bald«, sagte er vor sich hin. »Bald.«


  Als das letzte Südlandschiff vorbeiglitt, hob sich ächzend der Anker, die Ruder tauchten ins Wasser, und das Flaggschiff schoß aus der Grotte in den Kanal hinaus, rammte die feindliche Galeere mittschiffs und zerschnitt sie in zwei Hälften.


  Die Barbarenmannschaft stimmte ein lautes Geschrei an. Männer wurden in alle Richtungen geschleudert. Fackeln funkelten wirr auf den Überresten des Decks, während sich Männer festhielten, um nicht in das kalte dunkle Wasser des Kanals zu rutschen. Einige Speere klapperten mutig gegen die Flanken der melniboneischen Flaggengaleere, die inmitten der von ihr geschaffenen Trümmer zu wenden begann. Doch imrryrische Bogenschützen erwiderten die Schüsse und machten die wenigen Überlebenden nieder.


  Der Lärm dieses kurzen Konflikts war das Signal für die anderen Kampfbarken. In tadelloser Ordnung lösten sie sich aus beiden hohen Felswänden, und die erstaunten Barbaren mußten den Eindruck haben, als schwebten die großen goldenen Schiffe tatsächlich durch das Gestein zu ihnen - Gespensterschiffe voller Dämonen, die Speere, Pfeile und Brandgeschosse auf sie herabregnen ließen. Nun war der aufgewühlte Kanal ein einziges Durcheinander von Kriegsgeschrei, dessen Echos laut widerhallten, und das Aufeinanderklirren von Stahl war wie das wilde Zischen einer monströsen Schlange. Die Barbarenflotte glich ihrerseits einer Schlange, die durch die großen, unbarmherzig zustoßenden goldenen Schiffe aus Melnibone in viele hundert Stücke zerbrochen worden war. Diese Schiffe machten einen beinahe gelassenen Eindruck, wie sie sich ihren Feinden näherten, Enterhaken zuckten vor, bissen sich in Holzdecks und Relings fest und zogen die Galeeren näher heran, damit sie vernichtet werden konnten.


  Die Südländer aber waren mutige Kämpfer und bewahrten nach der ersten Verblüffung einen klaren Kopf. Drei Galeeren erkannten die Sohn des Pyaray als Flaggschiff und hielten direkt darauf zu. Brandgeschosse stiegen hoch und fielen auf die Decks, die aus Holz bestanden und nicht durch goldene Panzerung geschützt waren. Sie entfachten Brände, wo immer sie trafen. Wer von einem solchen Geschoß getroffen wurde, verwandelte sich in eine lebendige Fackel.


  Elric hob den Schild über den Kopf, zwei Pfeile prallten dagegen und fielen brennend auf das Unterdeck. Mit einem Sprung folgte er den Pfeilen über die Reling und landete auf dem breitesten und ungeschütztesten Deck, wo sich seine Krieger gruppierten, bereit, die angreifenden Galeeren zu empfangen. Katapulte dröhnten. Bälle aus blauem Feuer zischten durch die Dunkelheit und verfehlten die drei Galeeren nur knapp. Eine weitere Salve folgte. Eine Feuerkugel traf den Mast der am weitesten entfernten Galeere und zerplatzte auf Deck, ein riesiges Flammenmeer hinterlassend, wo immer sie Holz traf. Enterhaken packten die erste Galeere, zerrten sie heran. Elric gehörte zu den ersten, die auf das Deck hinabsprangen. Er eilte nach vorn, wo er den südländischen Kapitän erblickte, in einer primitiven karierten Rüstung, darüber ein karierter Mantel, ein großes Schwert in beiden Händen, der seine Männer brüllend aufforderte, den melniboneischen Hunden Widerstand zu leisten.


  Als Elric sich der Brücke näherte, griffen ihn drei Barbaren an; sie waren mit Krummschwertern und kleinen ovalen Schilden bewaffnet. Ihre Gesichter waren angstverzerrt, aber sie waren fest entschlossen, ihr Leben möglichst teuer zu verkaufen.


  Elric schob sein Schild am Arm hoch, packte sein Breitschwert mit beiden Händen und stürzte sich auf die Seeleute. Einen warf er mit der Kante des Schilds um, einem anderen zerschmetterte er das Schlüsselbein. Der dritte Barbar wich zur Seite aus und versuchte Elric das Krummschwert ins Gesicht zu stoßen. Elric vermochte nur knapp auszuweichen: Die scharfe Klinge streifte seine Wange und ließ ein paar Tropfen Blut heraustreten. Elric schwang das Breitschwert wie eine Sense und grub die Klinge tief in die Hüfte des Barbaren. Der Hieb teilte den Mann beinahe in zwei Teile, und doch
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  wehrte er sich noch einen Augenblick lang, als erfasse er nicht, daß er so gut wie tot war, doch als Elric das Schwert freizerrte, schloß er die Augen und sank auf das Deck. Der Gegner, den Elrics Schild getroffen hatte, kam taumelnd auf die Füße. Der Albino wirbelte schnell herum, erblickte ihn und knallte ihm das Breitschwert gegen den Schädel. Nun war der Weg zur Brücke frei. Elric begann die Leiter zu ersteigen, wobei er feststellte, daß der Kapitän ihn entdeckt hatte und oben erwartete.


  Elric hob den Schild, um den ersten Hieb des Kapitäns abzufangen. Trotz des Lärms glaubte er das Wutgebrüll des Mannes zu hören.


  »Stirb, du weißgesichtiger Dämon! Stirb! Du hast auf dieser Erde nichts mehr zu suchen!«


  Diese Worte hielten Elric beinahe davon ab, sich zu verteidigen. Sie klangen wahr. Vielleicht hatte er wirklich nichts mehr auf der Erde verloren. Vielleicht war das der Grund, warum Melnibone langsam zusammenbrach, warum jedes Jahr weniger Kinder geboren wurden, warum sich sogar die Drachen nicht mehr fortpflanzten. Er ließ es zu, daß der Kapitän einen zweiten Hieb auf dem Schild landete, dann langte er darunter hervor und zielte auf die Beine des Mannes. Der Kapitän aber hatte den Angriff vorausgesehen und sprang zurück. Dies gab Elric Zeit, die letzten verbleibenden Sprossen zu erklettern und sich dem Kapitän auf der Brücke gegenüberzustellen.


  Der Mann war beinahe ebenso bleich wie Elric. Er schwitzte und atmete keuchend, und in seinen Augen spiegelte sich Betrübnis wie auch eine verzweifelte Angst wider.


  »Ihr solltet uns in Ruhe lassen«, hörte sich Elric sagen. »Wir haben euch nichts getan, Barbar. Wann ist Melnibone gegen die Jungen Königreiche zum letztenmal in den Krieg gezogen?«


  »Du schadest uns durch deine Gegenwart, Weißgesicht. Eure Zauberei. Eure Bräuche. Und euer Hochmut!«


  »Seid ihr deshalb hier? Liegt das Motiv für diesen Angriff in eurem Ekel vor uns? Oder wolltet ihr euch unseren Reichtum unter den Nagel reißen? Gib es zu, Kapitän - Habgier hat euch nach Melnibone geführt!«


  »Habgier ist wenigstens eine ehrliche Regung, eine verständliche Regung! Ihr aber seid nicht menschlich. Schlimmer noch - ihr seid auch keine Götter, obwohl ihr so tut, als ob ihr es wärt! Eure Zeit ist vorüber, ihr müßt ausgelöscht werden, eure Stadt muß vernichtet werden, eure Zauberkräfte müssen dem Vergessen anheimfallen.«


  Elric nickte. »Vielleicht hast du recht, Kapitän.«


  »Ich habe recht. Unsere heiligen Männer sagen es. Unsere Wahrsager prophezeien euren Niedergang. Die Lords des Chaos, denen ihr dient, werden diesen Niedergang selbst herbeiführen.«


  »Die Chaoskönige interessieren sich nicht mehr für die Angelegenheiten Melnibones. Sie haben ihre Macht vor beinahe tausend Jahren von uns genommen.« Elric beobachtete den Kapitän genau und schätzte die Entfernung zu ihm ab. »Vielleicht ist das der Grund, warum unsere Macht geschwunden ist. Vielleicht sind wir ihrer aber nur überdrüssig geworden.«


  »Wie dem auch sei«, sagte der Kapitän und wischte sich den Schweiß von der Stirn, »eure Zeit ist vorbei. Man muß euch Brut ein für allemal vernichten.« Und dann stöhnte er auf, denn Elrics Breitschwert war ihm unter dem karierten Brustpanzer durch Magen und Lunge gedrungen.


  Ein Knie gebeugt, das andere hinter sich gestreckt, begann Elric das lange Schwert zurückzuziehen, während er zugleich in das Gesicht des Barbaren starrte, das nun einen mißbilligenden Ausdruck zeigte. »Das war unfair, Weißgesicht. Wir hatten gerade erst zu plaudern begonnen, du aber hast unser Gespräch abgekürzt. Du bist sehr geschickt. Bis in alle Ewigkeit sollst du dich in der Höheren Hölle winden. Du.« Er verstummte und fiel aufs Gesicht. Elric wußte nicht, warum er zweimal nach dem Hals des Toten hieb, bis er den Kopf vom Körper getrennt hatte. Er stieß den abgeschlagenen Schädel über Bord, wo er im dunklen Wasser versank.


  Im gleichen Augenblick tauchte Yyrkoon hinter Elric auf; er grinste noch immer.


  »Du kämpfst wild und gut, mein Lord Herrscher. Der Tote hatte recht.«


  »Recht?« Elric starrte seinen Cousin auf gebracht an. »Recht?«


  »Aye - in seiner Meinung über deine Geschicklichkeit.« Leise lachend machte sich Yyrkoon daran, seine Männer zu beaufsichtigen, die die wenigen verbliebenen Gegner erledigten.


  Elric wußte nicht, warum er Yyrkoon bisher nicht hatte hassen wollen. Jetzt aber haßte er Yyrkoon. In diesem Augenblick hätte er ihn am liebsten getötet. Es war, als hätte Yyrkoon tief in Elrics Seele geschaut und sich verächtlich geäußert über das, was dort zu sehen gewesen war.


  Zornige Niedergeschlagenheit überkam Elric, und er wünschte sich aus vollem Herzen, kein Melniboneer zu sein, kein Herrscher, und daß Yyrkoon nie geboren worden wäre.


  6


  VERFOLGUNG: EIN GEMEINER VERRAT


  Stolzen Leviathanen gleich glitten die Kampfbarken durch die Trümmer der angreifenden Flotte. Einige Schiffe brannten, andere gingen allmählich unter, die meisten aber waren bereits in den unergründlichen Tiefen der Durchfahrt versunken. Die brennenden Schiffe ließen an den feuchten Wänden der Meereshöhlen seltsame Schatten tanzen, als entböten die Seelen der Sterbenden einen letzten Gruß, ehe sie in die Wassertiefen entschwanden, wo der Überlieferung zufolge noch immer ein Chaoskönig herrschte und seine unheimlichen Flotten mit den Seelen all jener bemannte, die auf den Ozeanen der Welt im Kampfe untergingen. Vielleicht sahen sie aber einem milderen Geschick entgegen, in den Diensten Straashas, des Lords der Wassergeister, der in den oberen Bereichen der See herrschte.


  Einige wenige waren dem Tod auch entgangen. Irgendwie waren diese südländischen Seeleute, an den mächtigen Kampfbarken vorbeigekommen, waren durch den Kanal zurückgefahren und muß-ten bereits wieder das offene Meer erreicht haben. Dies wurde dem Flaggschiff berichtet, wo Elric, Magum Colim und Prinz Yyrkoon nun wieder gemeinsam auf der Brücke standen und die Vernichtung betrachteten, die sie bewirkt hatten.


  »Dann müssen wir sie verfolgen und auslöschen!« sagte Yyrkoon. Er schwitzte, und sein dunkles Gesicht schimmerte; seine Augen leuchteten fiebrig. »Wir müssen ihnen nach!«


  Elric zuckte die Achseln. Er fühlte sich geschwächt. Er hatte keine Drogen bei sich, die seine Kräfte wieder auffrischen konnten. Er wollte nach Imrryr zurückkehren und sich ausruhen. Er war des blutigen Gemetzels überdrüssig, hatte genug von Yyrkoon und vor allen Dingen von sich selbst. Der Haß auf seinen Cousin zermürbte ihn, denn er haßte diesen Haß; das war das schlimmste.


  »Nein«, sagte er. »Laßt sie ziehen.«


  »Sie ziehen lassen? Ungestraft? Ich bitte dich, mein Lord König. Das ist doch nicht unsere Art!« Prinz Yyrkoon wandte sich an den alternden Admiral. »Ist das unsere Art, Admiral Magum Colim?«


  Magum Colirri zuckte die Achseln. Er war ebenfalls müde, doch insgeheim stimmte er Prinz Yyrkoon zu. Ein Feind Melnibones mußte bestraft werden, wenn er nur daran dachte, die Träumende Stadt anzugreifen. Trotzdem sagte er: »Der Herrscher muß entscheiden.«


  »Laßt sie ziehen«, wiederholte Elric. Er stützte sich schwer auf die Reling. »Sie sollen die Nachricht in ihre barbarischen Länder tragen. Sie sollen verkünden, daß die Drachenprinzen sie vernichtet haben. Diese Nachricht wird sich schnell herumsprechen. Ich glaube, daß wir in der nächsten Zeit vor Angriffen sicher sind.«


  »Die Jungen Königreiche sind voller Dummköpfe«, erwiderte Yyrkoon. »Sie werden nicht glauben, was sie hören. Es wird immer neue Angreifer geben. Am besten schreckt man sie ab, indem man keinen Südländer am Leben oder in Freiheit läßt.«


  Elric tat einen tiefen Atemzug und versuchte das Schwächegefühl zu bekämpfen, das ihn zu überwältigen drohte. »Prinz Yyrkoon, du beanspruchst meine Geduld.«


  »Aber mein Herrscher, mir liegt doch nur das Wohl Melnibones am Herzen. Du möchtest doch sicher nicht, daß dein Volk dich für schwach hält. Daß es meint, du gingest einem Kampf mit nur fünf südländischen Galeeren aus dem Wege?«


  Diesmal gab der Zorn Elric Kraft. »Wer sollte behaupten, daß Elric schwach ist? Du etwa, Yyrkoon?« Er wußte, daß seine nächsten Worte sinnlos waren, doch er konnte sie nicht zurückhalten. »Nun denn, verfolgen wir die armseligen kleinen Boote und versenken sie. Aber beeilen wir uns. Ich habe von der ganzen Sache genug.«


  Als sich Yyrkoon abwandte, um die Befehle weiterzugeben, stand ein geheimnisvolles Leuchten in seinen Augen.


  Der schwarze Himmel wurde bereits grau, als die melniboneische Flotte das offene Meer erreichte und Kurs nach Süden nahm - hin zum Kochenden Meer und dem südlichen Kontinent, der sich dahinter erstreckte. Die Barbarenschiffe würden nicht durch das Kochende Meer fahren - das vermochte angeblich kein Schiff der Sterblichen -, sondern darum herum. Doch so weit würden sie überhaupt nicht kommen: die riesigen Kampfbarken waren zu schnell. Die Rudersklaven waren voll eines Mittels, das Kraft und Arbeitstempo etwa zwanzig Stunden lang erhöhte, ehe sie daran zugrunde gingen. Außerdem füllten sich jetzt die Segel in der frischen Brise. Goldene Berge, die schnell über das Meer glitten - so sahen diese Schiffe aus; ihre Konstruktionspläne waren ein Geheimnis, sogar für die Melniboneer (die einen großen Teil ihrer Überlieferungen vergessen hatten). Durchaus verständlich, daß die Männer aus den Jungen Königreichen Melnibone und seine Erfindungen haßten, denn es sah in der Tat so aus, als gehörten die Kampfbarken, die nun die am Horizont auftauchenden Galeeren verfolgten, in ein unbekanntes urtümliches Zeitalter.


  Die Sohn des Pyaray segelte der Flotte ein gutes Stück voraus und richtete bereits ihre Katapulte, als die anderen den Feind noch gar nicht gesichtet hatten. Schwitzende Sklaven hantierten vorsichtig mit der flüssigen Masse der Brandgeschosse; mit langen Gießlöffeln schütteten sie sie in die Bronzeschalen der Katapulte. Der glosende Stoff flackerte im Zwielicht der ersten Morgendämmerung. Nun kamen Sklaven die Treppe zur Brücke herauf und brachten Platinteller mit Wein und Nahrung für die drei Drachenprinzen, die seit Beginn der Verfolgung dort oben ausharrten. Elric hatte nicht die Kraft zu essen; dafür ergriff er einen hohen Kelch mit goldenem Wein und leerte ihn. Das Getränk war stark und belebte ihn ein wenig. Er ließ sich einen zweiten Kelch einschenken und stürzte diesen so schnell herunter wie den anderen. Dann starrte er nach vorn. Es war beinahe Tag. Am Horizont machte sich ein purpurner Lichtstreifen bemerkbar. »Sobald sich die Scheibe der Sonne blicken läßt«, sagte Elric, »Feuer frei für die Brandgeschosse.«


  »Ich gebe den Befehl.« Magum Colim wischte sich die Lippen, legte den Knochen aus der Hand, den er abgenagt hatte, und verließ die Brücke. Elric hörte seinen schweren Schritt auf der Treppe. Urplötzlich hatte der Albino das Gefühl, von Feinden umgeben zu sein. Magum Colim hatte sich während des Streits mit Prinz Yyrkoon recht seltsam verhalten. Elric versuchte solche törichten Gedanken abzuschütteln. Aber das Gefühl des Beengtseins, die Selbstzweifel, der aggressive und unverhüllte Spott seines Cousins - dies alles verstärkte die Empfindung, daß er in der Welt allein stand, ohne Freunde. Selbst Cymoril und Dyvim Tvar waren schließlich doch nur Melniboneer und kannten die seltsamen Zwänge nicht, die ihn motivierten und sein Handeln bestimmten. Vielleicht wäre es angebracht, sich von Melnibone loszusagen und als anonymer Glücksritter durch die Welt zu ziehen und jedem zu dienen, der seine Hilfe brauchte.


  Der mattrote Rand der Sonne zeigte sich über der fernen schwarzen Wasserlinie. Vom Vorderdeck des Flaggschiffes ertönte ein mehrfaches Dröhnen: die Katapulte schossen ihre flammende Munition in den Himmel; ein pfeifendes Kreischen verhallte, und es sah aus, als spränge ein Dutzend Meteore durch den Himmel, auf die fünf Galeeren zu, die höchstens noch fünfunddreißig Schiffslängen entfernt waren.


  Elric beobachtete, wie zwei Galeeren in Brand gerieten; die drei übrigen begannen im Zickzack zu fahren und wichen den Feuerbränden aus, die im Wasser landeten, eine Zeit lang wild flackerten und schließlich, noch immer brennend, in der Tiefe versanken. Neue Brandgeschosse wurden vorbereitet, und Elric hörte Yyrkoons laute Stimme auf der anderen Seite der Brücke; er spornte die Sklaven zu größerer Leistung an. Nun änderten die fliehenden Schiffe ihre Taktik; offenbar erkannten sie, daß sie sich nicht mehr lange halten konnten. Sie glitten auseinander und segelten auf die Sohn des Pyaray zu, so wie es die Schiffe im Meereslabyrinth getan hatten. Elric bewunderte nicht nur den Mut dieser Männer, sondern auch ihr seemännisches Können und die Schnelligkeit, mit der sie zu dieser logischen, wenn auch hoffnungslosen Entscheidung gelangt waren.


  Die Sonne stand hinter den wendenden südländischen Schiffen. Drei stolze Silhouetten näherten sich dem melniboneischen Flaggschiff, während roter Sonnenschein das Meer verfärbte, wie im Vorgriff auf das kommende Blutvergießen.


  Das Flaggschiff feuerte eine neue Salve von Feuerbällen ab, und die erste Galeere versuchte zu wenden und auszuweichen. Zwei der glosenden Kugeln trafen das Deck, und nach kurzer Zeit war das ganze Schiff in Flammen eingehüllt. Brennende Männer sprangen ins Wasser. Brennende Männer schössen Pfeile auf das Flaggschiff ab. Brennende Männer sanken langsam an ihren Stellungen in den Wanten zusammen. Die brennenden Männer starben, d as brennende Schiff aber fuhr weiter; jemand hatte das Steuer festgezurrt und die Galeere auf die Sohn des Pyaray gerichtet. Das brennende Schiff bohrte sich krachend in die goldene Flanke der Kampfbarke, und etliche Flammen zuckten auf das Deck hinab, das die Hauptkatapulte trug. Ein Kessel mit Feuermasse stürzte um, und schon rannten aus allen Teilen des Schiffes Männer herbei, um die Flammen zu löschen. Elric grinste, als er erkannte, was die Barbaren taten. Vielleicht hatten sie ihr Schiff absichtlich in Brand schießen lassen. Auf diese Weise war nun der größte Teil der Besatzung des Flaggschiffs damit beschäftigt, das Feuer unter Kontrolle zu bringen, während die südländischen Schiffe längsseits kamen, Enterhaken warfen und den Angriff begannen.


  »Achtung vor Enterern!« brüllte Elric; er hätte seine Mannschaft schon viel früher warnen sollen. »Die Barbaren greifen an!«


  Er sah Yyrkoon herumwirbeln, die Situation erfassen und die Treppe von der Brücke hinabeilen. »Du bleibst hier, mein Lord König!« rief er Elric zu, ehe er verschwand. »Du bist entschieden zu müde zum Kämpfen.«


  Und Elric raffte seine letzten Kräfte zusammen und taumelte hinter seinem Cousin her, um bei der Verteidigung des Schiffes zu helfen.


  Die Barbaren kämpften nicht ums Überleben -sie wußten, daß sie bereits verloren waren. Sie kämpften für ihren Stolz. Sie wollten ein melniboneisches Schiff mit in die Tiefe reißen, und zwar das Flaggschiff selbst. Es war schwer, solchen Männern mit Verachtung zu begegnen. Selbst wenn sie das Flaggschiff eroberten, das wußten sie, würden die anderen Schiffe der goldenen Flotte sie bald niederkämpfen.


  Diese anderen Schiffe waren aber noch ein gutes Stück entfernt. Viele Menschenleben würden verlorengehen, ehe sie das Flaggschiff erreichten.


  Auf dem untersten Deck sah sich Elric zwei großgewachsenen Barbaren gegenüber, jeder mit Krummschwert und einem kleinen ovalen Schild bewaffnet. Er stürmte vor, aber die Rüstung war mit einemmal bleischwer und schien ihm Arme und Beine zu lahmen, sein Schild und seine Klinge kamen ihm so schwer vor, daß er sie kaum zu heben vermochte. Zwei Klingen trafen beinahe gleichzeitig seinen Helm. Er hieb zurück und traf einen Mann am Arm, rammte den anderen mit seinem Schild. Ein Krummsäbel krachte auf das Rückenteil seiner Rüstung und brachte ihn beinahe aus dem Gleichgewicht. Überall beißender Rauch, Hitze und wilder Kampfeslärm. Verzweifelt hieb er um sich und spürte, wie sich sein Breitschwert tief in einen Körper fraß. Ein Gegner stürzte mit gurgelndem Laut, Blut spritzte ihm aus Mund und Nase. Der andere griff an. Elric wich zurück, stürzte über den Körper des Mannes, den er getötet hatte, und ging zu Boden, das Breitschwert mit einer Hand vor sich haltend. Als der triumphierende Barbar unvorsichtigerweise vorsprang, um den Albino zu töten, spießte ihn Elric mit der Spitze des Breitschwerts auf. Der Tote fiel auf Elric, doch dieser spürte den Aufprall nicht mehr, denn er hatte bereits das Bewußtsein verloren. Nicht zum erstenmal ließ ihn sein schlechtes Blut, von Drogen nicht länger gestärkt, im Stich.


  Er schmeckte Salz auf der Zunge und glaubte zuerst, es wäre Blut. Aber es war Meerwasser. Eine Welle war über das Deck geschwemmt und hatte ihn wieder etwas zu sich gebracht. Er versuchte unter dem Toten hervorzukriechen und hörte plötzlich eine bekannte Stimme. Er drehte den Kopf und blickte hoch.


  Prinz Yyrkoon stand über ihm und grinste. Elrics Lage erfüllte ihn mit Freude. Öligschwarzer Rauch wirbelte überall, aber der Kampfeslärm war verstummt.


  »Haben...haben wir gesiegt, Cousin?« fragte Elric mühsam.


  »Aye. Die Barbaren sind tot. Wir wollen gerade Kurs auf Imrryr nehmen.«


  Elric war erleichtert. Wenn er nicht bald an seinen Drogenvorrat kam, würde er sterben müssen.


  Seine Erleichterung mußte sichtlich gewesen sein, denn Yyrkoon lachte. »Nur gut, daß der Kampf nicht länger gedauert hat, mein Lord, sonst wären wir ohne Anführer gewesen.«


  »Hilf mir auf, Cousin.« Elric widerstrebte es, Prinz Yyrkoon um einen Gefallen zu bitten, doch ihm blieb keine andere Wahl. Er streckte die Hand aus. »Ich bin kräftig genug, das Schiff zu inspizieren.«


  Yyrkoon trat vor, als wolle er die Hand ergreifen, dann aber zögerte er, noch immer grinsend. »Aber mein Lord, dieser Meinung bin ich nicht. Du wirst tot sein, wenn sich das Schiff wieder nach Osten wendet.«


  »Unsinn! Ich kann selbst ohne Drogen ziemlich lange leben, obwohl mir jede Bewegung Mühe macht. Hilf mir hoch, Yyrkoon, ich befehle es!«


  »Du kannst mir nichts befehlen, Elric. Ich bin jetzt Herrscher in Melnibone!«


  »Sieh dich vor, Cousin. Ich könnte solchen Verrat vergessen, andere aber nicht. Ich wäre dann gezwungen.«


  Yyrkoon stieg über Elric hinweg und ging zur Reling. Dort wurde ein Stück des Geländers mittels Bolzen festgehalten, wenn es nicht für die Gangway herausgenommen war. Mit langsamen Bewegungen löste Yyrkoon die Stifte und beförderte das Stück Reling mit einem Tritt ins Wasser.


  Elrics Bemühungen, sich zu befreien, waren nun von Verzweiflung bestimmt. Aber er konnte sich kaum noch rühren.


  Yyrkoon dagegen schien plötzlich von unnatürlichen Kräften beseelt zu sein. Er bückte sich und schleuderte die Leiche mühelos von Elric.


  »Yyrkoon«, sagte Elric, »das ist unklug gehandelt.«


  »Ich bin noch nie ein vorsichtiger Mann gewesen, Cousin, das weißt du.« Yyrkoon trat Elric in die Rippen und stieß ihn auf die Lücke in der Reling zu. Elric sah das schwarze Meer, das sich darunter bewegte. »Leb wohl, Elric. Nun wird ein echter Melniboneer auf dem Rubinthron sitzen. Und wer weiß, vielleicht macht er sogar Cymoril zu seiner Königin! Ohne Beispiel wäre das nicht.«


  Und Elric spürte, wie er stürzte, wie er ins Wasser klatschte, spürte, wie die Rüstung ihn in die Tiefe zog. Und Yyrkoons letzte Worte dröhnten ihm in den Ohren wie das beharrliche Pochen der Wogen an den Flanken der goldenen Kampfbarke.


  ZWEITES BUCH


  Der Albinokönig ist sich seiner selbst und seines Geschicks weniger gewiß denn je; gezwungenermaßen muß er nun seine Zauberkräfte ins Spiel bringen, in dem Bewußtsein, daß er damit Handlungen einleitet, die keinesfalls der Art und Weise entsprechen, wie er sein Leben eigentlich leben wollte. Und jetzt müssen die offenstehenden Rechnungen beglichen werden. Er muß zu herrschen beginnen. Er muß grausam sein. Aber selbst darin, so muß er feststellen, stehen ihm größere Kräfte entgegen.


  1


  DIE HÖHLEN DES MEERESKÖNIGS


  Elric sank schnell in die Tiefe, verzweifelt bemüht, den letzten Atem zu halten. Kraft zum Schwimmen hatte er nicht mehr, und das Gewicht der Rüstung machte jede Hoffnung zunichte, wieder an die Oberfläche zu steigen, um von Magum Colim oder einem anderen ihm noch loyal Gesinnten entdeckt zu werden.


  Das Brausen in seinen Ohren sank allmählich zu einem Flüstern ab, das sich anhörte, als sprächen leise Stimmen auf ihn ein, Stimmen der Wassergeister, mit denen ihn in seiner Jugend eine Art Freundschaft verbunden hatte. Der Schmerz in seinen Lungen ließ nach; der rote Nebel vor seinen Augen hellte sich auf, und er glaubte Gesichter zu sehen - sein Vater Sadric, Cymoril und ganz kurz auch Yyrkoon. Einfältiger Yyrkoon: Sosehr er sich als stolzer Melniboneer sah, fehlte ihm doch melniboneische Raffinesse. Er handelte so brutal und direkt wie viele Barbaren aus den Jungen Königreichen, die er so sehr verabscheute. Nun war Elric seinem Cousin beinahe dankbar. Sein Leben war zu Ende. Die Konflikte, die ihn innerlich zerrissen hatten, konnten ihn nicht mehr beunruhigen. Seine Ängste, seine Zweifel, seine Liebes- und Haßgefühle gehörten nun alle der Vergangenheit an - nur Vergessen lag vor ihm. Als der letzte Atemhauch seinen Körper verließ, gab er sich ganz dem Meer hin: Straasha, dem Lord aller Wassergeister, einst Freund des melniboneischen Volks. Im gleichen Augenblick erinnerte er sich des alten Zauberspruchs, den seine Vorfahren benutzt hatten, um Straasha zu rufen. Der Spruch zuckte ungewollt durch sein sterbendes Gehirn.


  Wasser der Meere, ihr erschufet uns Weise, Wart unsere Milch, wart unsere Speise, Als der Himmel sich deckte ein, Wart die ersten und werdet die letzten sein.


  Ihr Seelords, Väter unseres Blutes, Eure Hilf erfleh ich guten Mutes, Euer Salz ist Blut, unser Blut Euer Salz, Euer Blut ist unser, Straasha erhält's.


  Straasha, ew'ger König, ew'ges Meer, Deine Hilfe erfleh' ich sehr, Ich erbitte Deinen mächtigen Segen, Denn Feinde woll'n unser Meer trockenlegen.


  [image: ]


  Entweder hatten die Worte eine alte, symbolische Bedeutung, oder sie bezogen sich auf ein Ereignis der melniboneischen Geschichte, von dem nicht einmal Elric gelesen hatte. Obwohl ihm die Worte kaum etwas bedeuteten, wiederholten sie sich unentwegt, während sein Körper immer tiefer im grünen Wasser versank. Noch als die Schwärze ihn überwältigte und seine Lungen sich mit Wasser füllten, hallten die Flüsterworte weiter durch die Korridore seines Verstandes. Komisch, daß er als Toter diesen Gesang noch zu hören vermochte.


  Eine lange Zeit schien vergangen zu sein, als seine Augen aufgingen und ihm bewegtes Wasser zeigten und darin nur undeutlich sichtbare riesige Gestalten, die auf ihn zuglitten. Der Tod nahm sich anscheinend Zeit, und während er starb, schien er zu träumen. Die erste Gestalt hatte türkisfarbenes Bart- und Haupthaar, hellgrüne Haut, die mit dem Meer identisch zu sein schien, und ihre Stimme erinnerte an die anstürmende Brandung. Das Wesen lächelte Elric an.


  »Straasha kommt dem Ruf nach, Sterblicher. Unsere Geschicke sind miteinander verknüpft. Wie kann ich dir helfen und somit zugleich mir selbst?«


  Elrics Mund war voller Wasser; trotzdem schien er noch sprechen zu können (und das war der Beweis, daß er wirklich träumte).


  »König Straasha«, sagte er. »Die Gemälde im Turm von D'arputna - in der Bibliothek. Als kleiner Junge habe ich sie gesehen, Straasha.«


  Der Meereskönig streckte die meergrünen Hände aus.


  »Aye, du hast den Ruf ergehen lassen. Du brauchst unsere Hilfe. Wir halten unseren alten Pakt mit deinem Volk.«


  »Nein. Ich wollte dich nicht rufen. Der Ruf schlich sich ungewollt in meine sterbenden Gedanken. Ich möchte gern ertrinken, Konig Straasha.«


  »Das darf nicht sein. Wenn dein Verstand uns rief, heißt das, daß du leben möchtest. Wir werden dir helfen.« König Straashas Bart wogte mit der Bewegung des Wassers, und seine unergründlichen grünen Augen betrachteten den Albino freundlich, beinahe zärrtlich.


  Elric schloß seinerseits die Augen wieder. »Ich träume«, sagte er. »Ich gaukele mir Fantasiebilder der Hoffnung vor.« Er spürte das Wasser in seinen Lungen und wußte, daß er nicht mehr atmete. Daraus war zu schließen, daß er tot war. »Aber wenn es dich wirklich gäbe, alter Freund, wenn es dich wirklich gäbe und du mir helfen wolltest, könntest du mich nach Melnibone zurückbringen, damit ich mit dem Thronräuber Yyrkoon abrechnen und Cymoril retten kann, ehe es zu spät ist. Das ist das einzige, was mir leid tut -die Qualen, die Cymoril erleiden muß, wenn ihr Bruder Herrscher von Melnibone wird.«


  »Ist das alles, was du von den Wassergeistern willst?« König Straasha schien fast enttäuscht zu sein.


  »Nicht einmal das verlange ich. Ich bringe nur zum Ausdruck, was ich mir gewünscht hätte, wäre dies alles Wirklichkeit, würde ich wirklich sprechen, was ja unmöglich ist. Jetzt werde ich sterben.«


  »Das geht nicht, Lord Elric, denn unsere Geschicke sind wahrhaftig miteinander verknüpft, und ich weiß, daß der Untergang dir noch nicht bestimmt ist. Aus diesem Grunde werde ich dir helfen, wie du gesagt hast.«


  Elric war überrascht von der Detailtreue seines Traums. Er sagte leise vor sich hin: »Was für grausame Qualen ich mir selbst bereite. Es muß mir gelingen, meinen eigenen Tod zu akzeptieren.«


  »Du kannst nicht sterben. Noch nicht.«


  Jetzt war ihm, als hätten die sanften Hände des Meereskönigs ihn hochgehoben und trügen ihn durch gewundene Korridore aus einem zarten korallenroten Material, leicht verdunkelt, nicht mehr unter Wasser. Und Elric spürte, wie das Wasser aus seinen Lungen und seinem Magen wich, und atmete wieder. War es möglich, daß er tatsächlich auf die sagenhafte Existenzebene der Elementargeister gehoben worden war - eine Ebene, die die der Erde kreuzte und in der sie sich zumeist aufhielten?


  In einer riesigen kreisrunden Höhle, die rosarot und perlmuttblau schimmerte, machten sie endlich halt. Der Meereskönig legte Elric auf den Höhlenboden, der mit feinem weißen Sand bedeckt zu sein schien - aber es konnte kein Sand sein, denn die Fläche reagierte elastisch.


  Wenn sich König Straasha bewegte, so mit einem Geräusch, als liefe die Flut durch Kies zurück. Der Meereskönig ging über den weißen Sand zu einem großen Thron aus milchigem Jade. Er setzte sich auf den Thron, stemmte den grünen Kopf auf die grüne Faust und betrachtete Elric mit verwirrtem, aber doch mitfühlendem Blick.


  Elric fühlte sich noch immer physisch schwach, konnte aber wieder atmen. Es war, als habe das Meerwasser ihn gefüllt und dann, als es wieder aus ihm getrieben wurde, ihn gereinigt. In seinem Kopf herrschte eine seltsame Klarheit. Und plötzlich war er gar nicht mehr so sicher, daß er nur träumte.


  »Ich kann mir noch immer nicht vorstellen, warum du mich gerettet hast«, murmelte er im Liegen.


  »Die Rune. Wir hörten sie auf dieser Ebene, und wir kamen. Das ist alles.«


  »Aye. Aber hinter solcher Zauberei steckt doch mehr! Da gibt es Gesänge, Symbole, alle möglichen Rituale. Jedenfalls hat das bisher immer gegolten.«


  »Vielleicht tritt zuweilen dringende Not an die Stelle der Rituale, eine Not wie die, die deinen Ruf an uns ergehen ließ. Du sagtest zwar, du wolltest sterben, es lag aber auf der Hand, daß du nicht wirklich sterben wolltest, sonst wäre der Ruf nicht so klar erklungen und hätte uns auch nicht so schnell erreicht. Vergiß das jetzt. Wenn du dich ausgeruht hast, werden wir tun, um was du uns


  gebeten hast.«


  Mühsam richtete sich Elric in eine sitzende Stellung auf. »Du hast vorhin von ›verknüpftem Geschick‹ gesprochen. Du weißt also über mein Schicksal Bescheid?«


  »Ein wenig, glaube ich. Unsere Welt wird alt. Früher einmal waren die Geister auf deiner Ebene sehr mächtig, und die Melniboneer teilten diese Macht ausnahmslos. Aber heute lassen unsere Kräfte nach wie auch die deinen. Irgend etwas verändert sich. Es gibt Anzeichen, daß die Lords der Höheren Welten sich wieder für deine Welt interessieren. Vielleicht fürchten sie, die Menschen aus den Jungen Königreichen könnten sie vergessen haben. Vielleicht drohen die Völker der Jungen Königreiche ein neues Zeitalter zu beginnen, in dem Götter und Wesen wie ich keinen Platz mehr haben. Ich vermute, daß sich in den Ebenen der Höheren Welten ein gewisses Unbehagen breit macht.«


  »Mehr weißt du nicht?«


  König Straasha hob den Kopf und sah Elric offen an. »Mehr kann ich dir nicht sagen, Sohn meiner alten Freunde, außer daß du glücklicher wärst, wenn du dich ganz deinem Geschick hingäbst, sobald du es begreifst.«


  Elric seufzte. »Ich glaube, ich weiß, was du meinst, König Straasha. Ich will versuchen, deinen Rat zu befolgen.«


  »Und nachdem du dich ausgeruht hast, ist nun Zeit für die Rückkehr.«


  Der Meereskönig erhob sich von seinem Thron aus milchigem Jade, glitt auf Elric zu und nahm ihn in seine kräftigen grünen Arme.


  »Wir werden uns wiedersehen, ehe dein Leben zu Ende geht, Elric. Ich hoffe, daß ich in der Lage bin, dir noch einmal zu helfen. Und denk daran, daß unsere Brüder der Luft und des Feuers ebenfalls versuchen werden, dir zu helfen. Und denk an die Tiere - sie können dir ebenfalls dienen. Du brauchst ihrer Hilfe nicht zu mißtrauen. Aber hüte dich vor Göttern, Elric. Hüte dich vor den Lords der


  Höheren Welten und denk daran, daß ihre Hilfe und ihre Geschenke stets einen Preis haben.«


  Dies waren die letzten Worte des Meereskönigs, die Elric vernahm, ehe sie wieder durch die gewundenen Tunnels jener anderen Ebene eilten, so schnell, daß Elric keine Einzelheiten mehr auszumachen vermochte und zuweilen gar nicht wußte, ob sie sich noch in König Straashas Reich befanden oder bereits in die Tiefen des Meeres seiner eigenen Welt zurückgekehrt waren.
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  EIN NEUER HERRSCHER UND EIN ERNEUERTER HERRSCHER


  Unheimliche Wolken füllten den Himmel, dahinter hing schwer und riesigrot die Sonne, und das Meer war schwarz, als die goldenen Galeeren heimwärts glitten - weit vor ihrem Flaggschiff Sohn des Pyaray, das sich nur langsam bewegte, mit toten Sklaven auf den Ruderbänken, mit schlaffen Segelfetzen an den Masten, rauchgeschwärzten Männern auf den Decks und einem neuen Herrscher auf der verwüsteten Brücke. Der neue Herrscher war der einzige in der Flotte, der sich freute, und er freute sich aus vollem Herzen. Nicht länger flatterte Elrics Banner am höchsten Punkt des Flaggenmastes, sondern das seine; in aller Eile hatte er Elric für tot erklärt und sich zum Herrscher von Melnibone ausgerufen.


  Für Yyrkoon war der seltsame Himmel ein Vorzeichen der Veränderung, der Rückkehr zu den alten Gebräuchen und zur alten Macht der Dracheninsel. Wenn er Befehle gab, lag in seiner Stimme unüberhörbares Frohlocken, und Admiral Magum Colim, der vor Elric stets auf der Hut gewesen war, der nun aber Yyrkoons Kommandos ausführen mußte, fragte sich, ob es nicht vielleicht besser gewesen wäre, Yyrkoon auf die Art und Weise auszuschalten, wie Yyrkoon - so vermutete er - Elric beseitigt hatte.


  Dyvim Tvar stützte sich auf die Reling seines Schiffes Terhalis Besondere Zufriedenheit und betrachtete ebenfalls den Himmel. Er sah jedoch darin ein Omen des Untergangs, denn er trauerte um Elric und überlegte, wie er sich an Prinz Yyrkoon rächen konnte, sollte sich herausstellen, daß Yyrkoon seinen Cousin um der Thronbesteigung willen ermordet hatte.


  Melnibone tauchte über dem Horizont auf, eine zerklüftete düstere Silhouette, ein schwarzes Monstrum, das im Meer hockte und seine Kinder in die freudvolle Wärme seines Mutterleibs zurückrief, in die Träumende Stadt Imrryr. Die mächtigen Klippen ragten hoch auf, das mittlere Tor zum Meereslabyrinth öffnete sich, Wasser klatschte und gurgelte, durchschnitten und aufgewühlt von den goldenen Schiffen, die von der dämmrigen Feuchtigkeit der Tunnels verschluckt wurden. Hier schwammen noch immer Trümmer vom Zusammenstoß der letzten Nacht, hier waren noch bleich aufgedunsene Leichen zu sehen, wenn das Fackellicht darüber hinstrich. Die Schiffe drängten sich stolz durch die Überreste ihrer Opfer, doch an Bord der goldenen Kampfbarken herrschte keine Freude, denn sie brachten die Nachricht vom Tod ihres alten Herrschers. (Yyrkoon hatte verlautbaren lassen, er sei im Kampf gefallen und über Bord gestürzt. ) In der nächsten Nacht und in den darauffolgenden sechs Nächten würde der Wilde Tanz von Melnibone die Straßen füllen. Drogen und kleine Zauberkräfte würden dafür sorgen, daß niemand schlief, denn schlafen durfte kein Melniboneer, ob alt oder jung, solange ein toter Herrscher betrauert wurde. Nackt würden die Drachenprinzen durch die Stadt streifen und jede junge Frau ergreifen und mit ihrem Samen füllen, denn es entsprach der Tradition, daß beim Tod eines Herrschers die Adligen Melnibones möglichst viele Kinder aristokratischen Blutes zeugten. Von jeder Turmspitze würden Musiksklaven heulen. Viele Sklaven wurden getötet und einige auch verzehrt. Es war ein scheußlicher Tanz, der Tanz des Leids, und kostete so viele Menschenleben, wie er hervorbrachte. In diesen sieben Tagen wurde ein Turm eingerissen und ein neuer erbaut, und dieser Turm erhielt den Namen Elrics VIII. des Albinoherrschers, gefallen auf See bei der Verteidigung Melnibones gegen die Piraten aus dem Süden.


  Auf dem Meer gefallen, sein Leichnam von den Wellen verschlungen. Das war kein gutes Omen, denn es bedeutete, daß Elric nun in die Dienste Pyarays getreten war, des Tentakelflüsterers Unmöglicher Geheimnisse, des Chaos-Lords, der die Chaos-Flotte befehligte - tote Schiffe und tote Seeleute, die bis in alle Ewigkeit in seiner Macht standen -, und es geziemte sich einfach nicht, daß einem Angehörigen der königlichen Familie Melnibones ein solches Schicksal widerfuhr.


  Ach, die Trauer würde lange währen, dachte Dyvim Tvar. Er hatte Elric geliebt, auch wenn er den Methoden seiner Herrschaft über die Dracheninsel zuweilen mit Mißfallen begegnet war. Am Abend wollte er heimlich die Drachenhöhlen aufsuchen und bis zum Morgen trauernd bei den schlafenden Drachen ausharren, die nun nach Elrics Tod das einzige waren, was er noch lieben konnte. Plötzlich dachte Dyvim Tvar an Cymoril, die Elrics Rückkehr erwartete.


  Die Schiffe traten nach und nach aus dem Labyrinth wieder in die Dämmerung des Abends hinaus. Im Freien brannten bereits Fackeln und Feuerkessel auf den Kais von Imrryr, die verwaist waren bis auf eine kleine Gruppe um eine Kutsche, die bis ans Ende der großen Mittelmole gefahren war. Ein kalter Wind blies über das Hafenbecken. Dyvim Tvar wußte, daß dort Prinzessin Cymoril auf die Flotte wartete.


  Obwohl das Flaggschiff als letztes durch das Labyrinth navigierte, mußten die übrigen Schiffe warten, bis es in Position geschleppt worden war und als erstes angelegt hatte. Wäre das nicht die vorgeschriebene Übung gewesen, hätte Dyvim Tvar sein Schiff verlassen und mit Cymoril gesprochen, er hätte sie vom Kai geleitet und ihr alles erzählt, was er über Elrics Tod wußte. Dieser Schritt war aber unmöglich. Noch ehe die Terhalis Besondere Zufriedenheit Anker geworfen hatte, senkte sich die Hauptgangway der Sohn des Pyaray, und Herrscher Yyrkoon ging mit selbstbewuß-tem Stolz an Land, die Arme in triumphierendem Salut vor der Schwester erhoben, die noch in diesem Augenblick die Schiffsdecks nach einer Spur ihres geliebten Albinos absuchte.


  Plötzlich begriff Cymoril, daß Elric tot war und daß Yyrkoon irgendwie für Elrics Tod verantwortlich war. Entweder hatte es Yyrkoon zugelassen, daß Elric von einer Gruppe südländischer Räuber verschleppt wurde, oder es war ihm gelungen, Elric selbst umzubringen. Sie kannte ihren Bruder und wußte, was sein Gesichtsausdruck bedeutete. Er war mit sich zufrieden, wie immer, wenn ihm irgendeine Gemeinheit gelungen war. Zorn blitzte in ihren tränengefüllten Augen, und sie warf den Kopf in den Nakken und rief in den bewegten, unheildrohenden Himmel:


  »Oh! Yyrkoon hat ihn vernichtet!«


  Ihre Leibwache war überrascht. Der Hauptmann sprach fürsorglich: »Madame?«


  »Er ist tot - und der Bruder dort hat ihn ermordet. Verhafte Prinz Yyrkoon, Hauptmann. Töte Prinz Yyrkoon, Hauptmann!«


  Bekümmert legte der Hauptmann die rechte Hand auf den Schwertgriff. Ein junger Krieger reagierte energischer. Er zog seine Klinge und murmelte: »Ich töte ihn, Prinzessin, wenn es dein Wunsch ist.« Der junge Krieger liebte Cymoril mit einer Inbrunst, die ihm jeden klaren Gedanken raubte.


  Der Hauptmann warf dem Krieger einen mahnenden Blick zu, aber der Soldat war wie mit Blindheit geschlagen. Zwei weitere Soldaten zogen blank. Yyrkoon hatte einen roten Mantel um sich gewunden, und auf seinem Drachenhelm spiegelte sich das Licht der im Wind zuckenden Fackeln, während er vortrat und rief:


  »Yyrkoon ist jetzt Herrscher!«


  »Nein!« schrie Yyrkoons Schwester. »Elric! Elric! Wo bist du?«


  »Er dient seinem neuen Herrn, Pyaray des Chaos. Seine toten Hände ziehen am Ruder eines Chaosschiffes, Schwester. Seine toten Augen sehen nichts mehr. Seine toten Ohren hören nur noch die knallende Peitsche Pyarays, und sein totes Fleisch zuckt und fühlt nichts außer jener unirdischen Geißel. Elric ist mitsamt seiner Rüstung auf den Meeresboden gesunken.«


  »Mörder! Verräter!« Cymoril begann zu schluchzen.


  Der Hauptmann, der einen Sinn für das Praktische hatte, sagte leise zu seinen Soldaten: »Steckt die Waffen fort und begrüßt euren neuen Herrscher.«


  Diese Anordnung mißachtete nur der junge Wächter, der Cymoril liebte. »Aber er hat den Herrscher ermordet! Meine Lady Cymoril hat es behauptet!«


  »Na und? Er ist jetzt Herrscher hier. Knie nieder, sonst bist du in einer Minute tot.«


  Der junge Krieger stieß einen lauten Schrei aus und sprang auf Yyrkoon zu, der einen Schritt rückwärts machte und sich bemühte, die Arme aus dem Stoff seines Mantels zu befreien. Einen solchen Überfall hatte er nicht erwartet.


  Doch es war der Hauptmann, der mit gezogenem Schwert vorsprang und nach dem Jüngling hieb, welcher keuchend einatmete, eine halbe Drehung vollführte und tot zu Yyrkoons Füßen niedersank.


  Diese Demonstration des Hauptmanns war eine Bestätigung seiner wahren Macht, und Yyrkoon hätte beinahe zufrieden gegrinst, während er die Leiche betrachtete. Der Hauptmann sank auf ein Knie, das blutige Schwert noch in der Hand. »Mein Herrscher«, sagte er.


  »Du beweist mir angemessene Loyalität, Hauptmann.«


  »Meine Treue gilt dem Rubinthron.«


  »In der Tat.«


  Cymoril bebte vor Kummer und Zorn, doch ihre Empörung fruchtete nichts. Sie wußte, daß sie keine Freunde mehr hatte.


  Mit aufdringlichem Blick baute sich Herrscher Yyrkoon vor ihr auf. Er streckte die Hand aus und streichelte ihr über Hals, Wange und Mund. Er ließ die Hand fallen, daß sie eine Brust streifte. »Schwester«, sagte er, »jetzt gehörst du mir.«


  Da sank Cymoril als zweite vor ihm nieder: Sie hatte das Bewußtsein verloren.


  »Nimm sie auf«, sagte Yyrkoon zum Wächter. »Bring sie in ihren Turm und sorge dafür, daß sie dort bleibt. Zwei Mann sollen ständig bei ihr sein, selbst in den intimsten Augenblicken, denn es ist möglich, daß sie den Rubinthron verraten will.«


  Der Hauptman verneigte sich und bedeutete seinen Männern, dem Herrscher zu gehorchen. »Aye, mein Lord. Es soll geschehen.«


  Yyrkoon warf einen letzten Blick auf den toten Krieger. »Und gib das heute abend ihren Sklaven zu essen, damit er ihr auf diese Weise bis zum Letzten dient.« Er lächelte.


  Der Hauptmann lächelte ebenfalls; er wußte den Scherz zu würdigen. Es war ein angenehmes Gefühl, endlich wieder einen richtigen Herrscher in Melnibone zu haben. Einen Herrscher, der aufzutreten wußte, der es verstand, mit seinen Feinden umzugehen, und der unwandelbare Treue als sein Recht beanspruchte. Der Hauptmann hoffte, daß für Melnibone nun hübsche kämpferische Zeiten anbrachen. Die goldenen Kampfbarken und die imrryrischen Krieger konnten endlich wieder auslaufen und den Barbaren der Jungen Königreiche auf angenehmzufriedenstellende Weise Angst einflößen. In Gedanken verhalf sich der Kapitän bereits zu den Schätzen Lormyrs, Argimiliars und Pikarayds, Ilmioras und Jadmars. Vielleicht durfte er sogar damit rechnen, zum Gouverneur ernannt zu werden, beispielsweise auf der Insel der Purpurnen Städte. Welch exquisite Folterqualen würde er den emporgekommenen Seelords bereiten, besonders Graf Smiorgan Kahlschädel, der seit einiger Zeit den Versuch machte, seine Insel in Konkurrenz zu Melnibone als Handelszentrum aufzubauen. Während er die ohnmächtige Prinzessin Cymoril zu ihrem Turm geleitete, fiel sein Blick auf ihren schönen Körper. Er spürte das Anschwellen der Lust in sich. Yyrkoon würde ihm seine Treue lohnen, daran gab es keinen Zweifel. Trotz des kalten Windes begann der Hauptmann in seiner Vorfreude zu schwitzen. Er würde Prinzessin Cymoril persönlich bewachen. Er würde seinen Spaß daran haben.


  An der Spitze seiner Armee marschierend, schritt Yyrkoon auf den Turm von D'arputna zu, den Turm der Herrscher, in dem sich der Rubinthron erhob. Er übersah die Sänfte, die man ihm gebracht hatte; er ging lieber zu Fuß, damit er jede Sekunde des Triumphes auskosten konnte. Er näherte sich dem Turm, der die anderen Türme mitten in Imrryr weit überragte, so wie er sich einer Geliebten genähert hätte. Er schritt darauf zu mit einem gewissen Zartgefühl und ohne Hast, wußte er doch, daß der Turm nun ihm gehörte.


  Er sah sich um. Seine Armee marschierte hinter ihm. Magum Colim und Dyvim Tvar führten sie an. Menschen säumten die gewundenen Straßen und verneigten sich tief vor ihm. Sklaven warfen sich zu Boden. Selbst die Lasttiere mußten niederknien, wenn er vorbeischritt. Yyrkoon kam die Macht beinahe wie eine saftige Frucht vor, die er auf der Zunge schmecken konnte. Tief atmete er ein. Selbst die Luft gehörte ihm. Ganz Imrryr gehörte ihm. Ganz Melnibone. Bald würde ihm die Welt gehören. Und er würde alles verprassen. Und wie! Oh, welch gewaltige Schrecken würde er auf die Erde zurückholen, welch Übermaß der Angst! In Ekstase, beinahe blind betrat Herrscher Yyrkoon den Turm. Vor dem großen Tor zum Thronsaal zögerte er. Er gab Zeichen, daß die Türflügel geöffnet werden sollten, und als sie zur Seite schwangen, nahm er das Panorama bewußt nur stückweise in sich auf. Die Wände, die Banner, die Trophäen, die Galerien - alles sein Eigentum.


  Der Thronsaal war in diesem Augenblick leer, doch bald würde er sich mit Farbe und Festivitäten und echten melniboneischen Vergnügungen füllen. Viel zu lange schon hatte kein Blut die Luft dieses Saals versüßt. Jetzt ließ er seinen Blick auf den Stufen verweilen, die zum eigentlichen Rubinthron hinaufführten, doch ehe er den Thron selbst gewahrte, hörte er Dyvim Tvar hinter sich die Luft anhalten. Da fiel sein Blick auf den Sitz des Rubinthrons, und das Kinn sackte ihm herab. Seine Augen weiteten sich ungläubig vor dem Bild.


  »Eine Illusion!«


  »Eine Erscheinung«, sagte Dyvim Tvar nicht ohne Befriedigung.


  »Ketzerei!« rief Herrscher Yyrkoon taumelnd und deutete mit ausgestrecktem Finger auf die mit Robe und Kapuze verhüllte Gestalt, die reglos auf dem Rubinthron saß. »Der Thron ist mein, mein!«


  Die Gestalt antwortete nicht.


  »Mein! Verschwinde! Der Thron gehört Yyrkoon.


  Yyrkoon ist jetzt Herrscher von Melnibone! Was bist du? Warum tust du mir das an?« Die Kapuze glitt zurück, und ein knochenweißes Gesicht wurde enthüllt, gerahmt von lose herabfallendem, weißem Haar. Rote Augen blickten kühl auf das kreischende, taumelnde Wesen, das sich ihm näherte.


  »Du bist tot, Elric! Ich weiß, daß du tot bist!«


  Die Erscheinung antwortete nicht, doch ein dünnes Lächeln stahl sich auf die weißen Lippen.


  »Du kannst nicht überlebt haben. Du bist ertrunken. Du kannst nicht zurückkehren. Pyaray besitzt deine Seele!«


  »Im Meer herrschen auch andere Wesen«, sagte die Gestalt auf dem Rubinthron. »Warum hast du mich getötet, Cousin?«


  Yyrkoon hatte die Beherrschung verloren, Entsetzen und Verwirrung waren an ihre Stelle getreten. »Weil es mein Recht ist zu herrschen! Weil du nicht stark genug warst, nicht grausam genug, nicht humorvoll genug.«


  »Ist dies kein guter Witz, Cousin!«


  »Fort mit dir! Fort mit dir! Fort mit dir! Ich lasse mich nicht durch ein Gespenst vertreiben! Ein toter Herrscher kann Melnibone nicht regieren!«


  »Das werden wir sehen«, sagte Elric und gab Dyvim Tvar und seinen Soldaten ein Zeichen.


  3


  EINE TRADITIONELLE GERECHTIGKEIT


  »Jetzt werde ich in der Tat so herrschen, wie du es dir gewünscht hast, Cousin.« Elric sah zu, wie Dyvim Tvars Soldaten den gescheiterten Usurpator umringten, seine Arme packten und ihm die Waffen abnahmen.


  Yyrkoon atmete keuchend wie ein in die Enge getriebener Wolf. Er sah sich um, als hoffe er bei den versammelten Kriegern Unterstützung zu finden, doch sie erwiderten sein Starren gleichgültig oder mit offener Verachtung.


  »Und du, Prinz Yyrkoon, sollst der erste sein, dem meine neue Herrschaft zugutekommt. Freust du dich darüber?«


  Yyrkoon senkte den Kopf. Er hatte zu zittern begonnen. Elric lachte. »Sprich, Cousin!«


  »Arioch und alle Herzöge der Hölle sollen dich bis in alle Ewigkeit quälen!« knurrte Yyrkoon. Seine rollenden Augen blickten wild, seine Lippen waren verzogen, als er den Kopf in den Nacken warf. »Arioch! Arioch! Verfluche diesen schwächlichen Albino! Arioch! Vernichte ihn, wenn Melnibone nicht untergehen soll!«


  Elric lachte noch immer. »Arioch hört dich nicht! Das Chaos ist schwach geworden auf der Erde. Es bedarf eines größeren Zaubers, um die Chaos-Lords zu rufen, damit sie uns helfen wie unseren Vorfahren. Und jetzt, Yyrkoon, sag mir eins - wo ist Lady Cymoril?«


  Aber Yyrkoon hatte sich in ein mürrisches Schweigen gehüllt.


  »Sie befindet sich in ihrem Turm, mein Herrscher«, sagte Magum Colim.


  »Ein Geschöpf Yyrkoons hat sie dorthin gebracht«, sagte Dyvim Tvar. »Der Hauptmann von Cymorils eigener Wache, er tötete einen Krieger, der seine Herrin gegen Yyrkoon verteidigen wollte. Prinzessin Cymoril ist vielleicht in Gefahr, mein Lord.«


  »Dann geh sofort zum Turm. Nimm eine Gruppe Männer mit. Bring Cymoril und den Hauptmann ihrer Wache zu mir.«


  »Und Yyrkoon, mein Lord?« fragte Dyvim Tvar.


  »Er möge hierbleiben, bis seine Schwester zurückkehrt.«


  Dyvim Tvar verbeugte sich, stellte eine Abteilung Krieger zusammen und verließ den Thronsaal. Niemand übersah, daß Dyvim Tvars Schritt nun leichter und sein Gesichtsausdruck weniger grimmig war als in den Minuten, da er sich hinter Prinz Yyrkoon dem Thronsaal näherte.


  Yyrkoon hob den Kopf und sah sich im Raum um. Einen Augenblick lang wirkte er wie ein bedauernswertes, verwundertes Kind. Alle Furchen des Hasses und Zorns waren aus seinem Gesicht verschwunden, und Elric spürte Mitgefühl für seinen Cousin in sich erwachen. Aber diesmal unterdrückte Elric die Regung.


  »Sei dankbar, Cousin, daß du einige Stunden lang mächtig warst, daß du die Macht über das Volk von Melnibone genießen durftest.«


  Yyrkoon antwortete mit leiser, stockender Stimme: »Wie bist du entkommen? Du hattest keine Zeit, einen Zauber zu bewirken, auch nicht mehr die Kraft dazu. Du konntest kaum noch Arme und Beine bewegen, und die Rüstung muß dich zum Meeresboden hinabgezogen haben. Du hättest ertrinken müssen! Das ist unfair, Elric. Du hättest ertrinken müssen!«


  Elric zuckte die Achseln. »Ich habe Freunde im Meer. Im Gegensatz zu dir erkennen sie mein königliches Blut und mein Recht auf diesen Thron an.«


  Yyrkoon versuchte sein Erstaunen zu verbergen. Offenbar hatte sein Respekt vor Elric zugenommen - wie auch sein Haß auf den Albinoherrscher.


  »Freunde.«


  »Ja«, sagte Elric mit feinem Lächeln.


  »Ich - ich dachte, du hättest dir geschworen, deine Zauberkräfte nicht einzusetzen.«


  »Aber du hieltest das für einen Schwur, den abzulegen sich für einen melniboneischen Monarchen nicht geziemte. Ist das nicht richtig? Nun, ich bin deiner Meinung. Siehst du, Yyrkoon, du hast schließlich doch einen Sieg errungen.«


  Yyrkoon starrte Elric aus zusammengekniffenen Augen an, als versuche er, die versteckte Bedeutung hinter Elrics Worten zu ergründen. »Du willst die Chaos-Lords zurückholen?«


  »Kein Zauberer, so mächtig er auch sei, kann die Chaos-Lords rufen, übrigens ebensowenig wie die Lords der Ordnung, wenn sie nicht kommen wollen. Das weißt du. Du mußt es wissen, Yyrkoon. Hast du es nicht selbst versucht? Und Arioch ist nicht gekommen, oder? Hat er dir das Geschenk gebracht, das du erbatest - die beiden schwarzen Schwerter?«


  »Das weißt du?«


  »Nein. Ich vermutete es. Jetzt weiß ich es.«


  Yyrkoon versuchte zu sprechen, doch seine Stimme brachte keine Worte hervor, so zornig war er. Statt dessen kam ein gepreßtes Knurren aus seiner Kehle, und einige Sekunden lang bäumte er sich im Griff der Wächter auf.


  Dyvim Tvar kehrte mit Cymoril zurück. Das Mädchen war bleich, doch sie lächelte. Sie lief in den Thronsaal. »Elric!«


  »Cymoril! Ist dir ein Leid geschehen?«


  Cymoril blickte auf den niedergeschmetterten Hauptmann ihrer Wache, der ebenfalls in den Saal geführt worden war. Ein Ausdruck des Widerwillens huschte über ihr Gesicht. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Mir ist nichts geschehen.«


  Cymorils Hauptmann zitterte vor Entsetzen. Flehend blickte er zu Yyrkoon hinüber, als hoffe er, der Mitgefangene könne ihm helfen. Aber Yyrkoon hob den Blick nicht vom Boden.


  »Laßt ihn näher herantreten.« Elric deutete auf den Hauptmann der Wache. Der Mann wurde vor die Stufen gezerrt, die zum Rubinthron führten. Er stöhnte. »Was für ein jämmerlicher Verräter du doch bist!« sagte Elric. »Yyrkoon war wenigstens so mutig, den Versuch zu machen, mich zu töten. Und seine Ziele waren hochgesteckt. Deine Wünsche aber beschränkten sich darauf, einer seiner unterwürfigen Helfer zu sein. Dafür verrietest du deine Herrin und tötetest einen deiner eigenen Männer. Wie heißt du?«


  Der Mann bekam seine Stimme kaum in die Gewalt, doch endlich murmelte er: »Valharik ist mein Name. Was sollte ich denn tun? Ich diene dem Rubinthron, wer immer darauf sitzt.«


  »Der Verräter behauptet also, er habe sich von seiner Loyalität leiten lassen. Das glaube ich nicht.«


  »O doch, mein Lord, es war so!« Der Hauptmann begann zu winseln. Er sank in die Knie. »Töte mich schnell! Strafe mich nicht länger.«


  Im ersten Augenblick hätte Elric der Bitte des Mannes am liebsten entsprochen, dann aber sah er Yyrkoon an und erinnerte sich an Cymorils Gesichtsausdruck, als ihr Blick auf den Wächter fiel. Er wußte, daß er ein Zeichen setzen mußte, indem er an Hauptmann Valharik ein Exempel statuierte. Also schüttelte er den Kopf. »Nein, ich strafe dich noch mehr. Heute abend wirst du in diesem Saal sterben, wie es die Traditionen Melnibones gebieten, während meine Edelleute die neue Ära meiner Herrschaft mit einem Fest einleiten.«


  Valharik begann zu schluchzen. Dann nahm er sich zusammen und stand langsam auf; er besann sich auf seine Herkunft als Melniboneer. Er machte eine tiefe Verbeugung und begab sich rückwärts gehend in die Gewalt seiner Wächter.


  »Ich muß mir eine Methode einfallen lassen, den Mann, dem du dienen wolltest, dein Schicksal teilen zu lassen«, fuhr Elric fort. »Wie hast du den jungen Krieger getötet, der Cymoril gehorchen wollte?«


  »Mit dem Schwert. Ich hieb ihn nieder. Es war ein sauberer Streich. Ein einziger.«


  »Und was wurde aus dem Toten?«


  »Prinz Yyrkoon befahl mir, ihn den Sklaven der Prinzessin zu essen zu geben.«


  »Verstanden. Nun denn, Prinz Yyrkoon, du darfst unserem Fest beiwohnen, während Hauptmann Valharik uns mit seinem Tode unterhält.«


  Yyrkoon war beinahe so bleich wie Elric. »Was soll das heißen?«


  »Die kleinen Fleischstücke, die Doktor Jest aus Hauptmann Valhariks Körper schneiden wird, sollen deine Speise sein. Du darfst genaue Anweisungen geben, wie das Fleisch des Hauptmanns zubereitet werden soll. Daß du es roh ißt, erwarten wir nicht, Cousin.«


  Selbst Dyvim Tvar zeigte sich über Elrics Entscheidung erstaunt. Zwar entsprach sie dem Geiste Melnibones und war eine klug bedachte ironische Steigerung von Prinz Yyrkoons ursprünglicher Idee - doch sie paßte ganz und gar nicht zu Elric, zumindest nicht zu dem Elric, den er bis gestern gekannt hatte.


  Als er vernahm, welches Schicksal ihm zugedacht war, stieß Hauptmann Valharik einen lauten Entsetzensschrei aus und starrte Prinz Yyrkoon an, als koste der verhinderte Usurpator bereits von seinem Fleisch. Yyrkoon versuchte sich abzuwenden; seine Schultern hatten zu zucken begonnen.


  »Und das soll erst der Anfang sein«, sagte Elric. »Das Fest beginnt um Mitternacht. Bis dahin haltet Yyrkoon in seinem Turm fest.«


  Als Prinz Yyrkoon und Hauptmann Valharik fortgeführt worden waren, nahmen Dyvim Tvar und Prinzessin Cymoril neben Elric Aufstellung, der sich auf dem großen Thronsitz zurückgelehnt hatte und mit bitterem Blick ins Leere starrte. »Das war ein Akt raffinierter Grausamkeit«, sagte Dyvim Tvar.


  Cymoril sagte: »Beide haben es verdient.«


  »Aye«, murmelte Elric. »Ein solches Urteil hätte auch mein Vater gefällt. Yyrkoon ebenso, wäre er an meiner Statt gewesen. Ich folge damit nur den Traditionen. Ich tue nicht mehr so, als wäre ich mein eigener Herr. Hier bleibe ich, bis ich sterbe, gefangen auf dem Rubinthron, ihm dienend, wie Valharik ihm zu dienen behauptete.«


  »Könntest du nicht beide schnell töten?« fragte Cymoril. »Du weißt, daß ich mich nicht für meinen Bruder einsetze, weil er mein Bruder ist. Ihn hasse ich am meisten. Aber du könntest zugrundegehen, Elric, wenn du deinen Plan durchführst.«


  »Na und? Dann bin ich eben vernichtet. Dann bin ich eben nur ein gedankenloser Fortsatz meiner Vorfahren. Eine Marionette von Geistern und Erinnerungen, an Fäden hampelnd, die sich zehntausend Jahre weit in die Vergangenheit erstrecken.«


  »Vielleicht solltest du ein wenig schlafen.«, sagte Dyvim Tvar.


  »Ich fühle, daß ich lange Zeit nicht werde schlafen können. Aber dein Bruder wird nicht sterben, Cymoril. Nach dieser Strafe nachdem er Hauptmann Valhariks Fleisch gegessen hat - gedenke ich ihn ins Exil zu schicken. Er wird allein in die Jungen Königreiche reisen, ohne daß er seine Zauberbücher mitnehmen darf. Er muß sich in den Ländern der Barbaren aus eigener Kraft durchschlagen. Das dürfte keine zu schwere Strafe sein.«


  »Sie ist viel zu gering«, sagte Cymoril. »Es wäre wohl das beste, du würdest ihn töten. Schicke sofort Soldaten zu ihm. Laß ihm keine Zeit, neue Pläne gegen dich zu schmieden.«


  »Ich fürchte seine Verschwörungen nicht.« Elric erhob sich müde. »Jetzt hätte ich gern, wenn ihr mich beide bis etwa eine Stunde vor dem Fest allein laßt. Ich muß nachdenken.«


  »Ich kehre in meinen Turm zurück und bereite mich auf heute abend vor«, sagte Cymoril. Sie küßte Elric leicht auf die bleiche Stirn. Er hob den Blick, voller Liebe und Zärtlichkeit für sie. Mit der Hand berührte er sie an Haar und Wange. »Vergiß nicht, daß ich dich liebe, Elric«, sagte sie.


  »Ich sorge dafür, daß du sicher nach Hause geleitet wirst«, sagte Dyvim Tvar zu ihr. »Außerdem mußt du einen neuen Kommandanten für deine Wache bestimmen. Kann ich dir dabei helfen?«


  »Dafür wäre ich dir sehr dankbar, Dyvim Tvar.«


  Sie ließen Elric auf dem Rubinthron allein; er starrte noch immer ins Leere. Die Hand, die von Zeit zu Zeit den hellen Kopf berührte, bebte ein wenig, und inzwischen zeigte sich seine innere Zerrissenheit auch in den seltsamen roten Augen.


  Später verließ er den Rubinthron und wanderte langsam und mit gesenktem Kopf in seine Gemächer, gefolgt von den Wachen. Er zögerte an der Tür zu der Treppe, die in die Bibliothek hinaufführte. Instinktiv erstrebte er den Trost und das Vergessen bestimmter Kenntnisse, doch plötzlich haßte er seine Schriftrollen und Bücher. Ihnen gab er die Schuld an seinen lächerlichen Sorgen um ›Moral‹ und ›Gerechtigkeit‹. In ihnen sah er den Grund für das Gefühl der Schuld und der Verzweiflung, das ihn erfüllte infolge seiner Entscheidung, sich so zu verhalten, wie es von einem melniboneischen Monarchen erwartet wurde. So ließ er die Tür zur Bibliothek links liegen und suchte seine Gemächer auf, aber selbst diese Räume behagten ihm in diesem Augenblick wenig. Sie wirkten streng. Ihre Einrichtung entsprach nicht dem luxuriösen Geschmack aller Melniboneer (mit Ausnahme seines Vaters), entsprach nicht ihrer Freude an der Vielfalt satter Farben und bizarrer Muster. Er wollte das so schnell wie möglich ändern lassen. Er wollte sich den Gespenstern hingeben, die ihn beherrschten. Eine Zeitlang wanderte er von Zimmer zu Zimmer und versuchte jenes Element seines Wesens zu unterdrücken, das ihn aufforderte, Valharik und Yyrkoon gnädig zu behandeln - sie höchstens zu töten und zu vergessen oder, was noch besser wäre, beide ins Exil zu schicken. Allerdings konnte er die Entscheidung unmöglich rückgängig machen.


  Endlich ließ er sich auf eine Couch fallen, neben einem Fenster, von dem aus die ganze Stadt überschaut werden konnte. Der Himmel war noch immer voller turbulenter Wolken, doch nun schien der Mond hindurch wie das gelbe Auge eines kränklichen Ungeheuers. Es schien ihn mit triumphierender Ironie anzustarren, als sei es entzückt über die Niederlage seines Gewissens. Elric ließ den Kopf auf die Arme sinken.


  Später kamen die Dienstboten und meldeten, daß sich der Hof zum großen Fest versammelte. Er ließ sich in seine gelbe Staatsrobe kleiden und duldete es, daß man ihm die Drachenkrone aufsetzte. Dann kehrte er in den Thronsaal zurück, wo er mit lautem Jubelgeschrei begrüßt wurde, begeisterter, als er es je zuvor erlebt hatte. Er erwiderte die Begrüßung, setzte sich auf den Rubinthron und ließ den Blick über die Bankettische schweifen, die nun den Saal füllten. Ein Tisch wurde gebracht und vor ihm aufgestellt, darauf zwei zusätzliche Gedecke. Dyvim Tvar und Cymoril sollten neben ihm sitzen. Dyvim Tvar und Cymoril waren aber noch nicht im Saal, auch war der Rebell Valharik noch nicht gebracht worden. Und wo war Yyrkoon? Er sollte sich längst in der Mitte des Saals befinden - Valharik in Ketten und Yyrkoon bei ihm sitzend. Doktor Jest war längst zur Stelle; er erhitzte seinen Feuerkessel mit den großen Bratpfannen und prüfte und schärfte seine Messer. Erregtes Gemurmel lief durch den Saal; der Hof wartete gespannt auf das große Vergnügen. Schon wurde das Essen aufgetragen, obgleich niemand vor dem Herrscher zu essen beginnen durfte.


  Elric gab dem Kommandanten seiner Wache ein Zeichen. »Sind Prinzessin Cymoril und Lord Dyvim Tvar bereits im Turm eingetroffen?«


  »Noch nicht, mein Lord.«


  Cymoril kam selten zu spät und Dyvim Tvar überhaupt nie. Elric runzelte die Stirn. Vielleicht hatten sie mit dem unterhaltsamen Teil des heutigen Abends nichts im Sinn.


  »Und was ist mit den Gefangenen?«


  »Man hat gerade nach ihnen geschickt, mein Lord.«


  Doktor Jest hob erwartungsvoll den Blick, sein dürrer Körper war gestrafft.


  Plötzlich hörte Elric durch das Brausen der Gespräche einen Ton. Ein Ächzen, das von außen zu kommen schien, aus allen Richtungen zugleich. Er neigte den Kopf und lauschte.


  Andere hörten es ebenfalls. Sie verstummten und horchten ebenfalls. Nach kurzer Zeit herrschte Schweigen im Saal, und das Stöhnen wurde leiser.


  Urplötzlich platzten die Türen des Thronsaals auf, und auf der Schwelle stand Dyvim Tvar, keuchend und aus klaffenden Wunden blutend, die Kleidung zerfetzt. Hinter ihm wallte Nebel empor - wirbelnde Schwaden schwarzpurpurner und unangenehm blauer Tönungen, und das Stöhnen ging von diesem Nebel aus.


  Elric sprang von seinem Thron auf und schlug dabei den Tisch zur Seite. Mit großen Schritten eilte er die Treppe hinab und auf seinen Freund zu. Der stöhnende Nebel begann in den Thronsaal einzudringen, als wolle er nach Dyvim Tvar greifen.


  Elric nahm den Freund in die Arme. »Dyvim Tvar! Was soll dieses Zauberwerk?«


  Dyvim Tvars Gesicht war entsetzt verzogen, und seine Lippen schienen erstarrt zu sein, bis er schließlich hervorbrachte:


  »Es ist Yyrkoons Zauberwerk! Er beschwor den stöhnenden Nebel herauf, um seine Flucht zu decken. Ich versuchte ihm aus der Stadt zu folgen, aber der Nebel hüllte mich ein, und mir verwirrten sich die Sinne. Ich ging zu seinem Turm, um ihn und seinen Komplizen zu holen, aber das Zauberwerk war bereits getan.«


  »Cymoril? Wo ist sie?«


  »Er hat sie mitgenommen, Elric. Sie ist bei ihm. Ebenso Valharik und hundert Krieger, die ihm insgeheim treu geblieben waren.«


  »Dann müssen wir ihn verfolgen! Wir fangen ihn schnell wieder ein!«


  »Gegen den stöhnenden Nebel kommt man nicht an. Ah! Er kommt!«


  Und tatsächlich - der Nebel begann sie einzukreisen. Elric versuchte die Erscheinung zu zerstreuen, indem er die Arme schwenkte, aber die Schwaden hatten sich allmählich um ihn verdichtet, und das gequälte Ächzen füllte seine Ohren, die scheußlichen Farben stachen ihm blendend in die Augen. Er versuchte hindurchzustürmen, doch die Wolke blieb bei ihm. Und jetzt vermeinte er inmitten des Stöhnens auch Worte zu vernehmen. »Elric ist schwach! Elric ist töricht! Elric muß sterben!«


  »Aufhören!« rief er. Er stieß gegen eine andere Gestalt und brach in die Knie. Er begann über den Boden zu kriechen, verzweifelt bemüht, den Nebel mit den Augen zu durchdringen. Gesichter bildeten sich in der wirbelnden Masse, schreckliche Gesichter - solche Fratzen hatte er selbst in seinen schlimmsten Alpträumen nicht gesehen.


  »Cymoril!« rief er. »Cymoril!«


  Und eins der Gesichter wurde zu Cymorils Gesicht - eine Cymoril, die ihn spöttisch ansah und ihn verhöhnte und deren Gesicht langsam alterte, bis er eine Greisin vor sich sah und schließlich einen Schädel, an dem das Fleisch verrottete. Er schloß die Augen, aber das Bild blieb.


  »Cymoril«, flüsterten die Stimmen. »Cymoril.«


  Und je mehr Elrics Verzweiflung wuchs, desto schwächer wurde er. Er rief nach Dyvim Tvar, hörte aber nur ein spöttisches Echo dieses Namens, wie zuvor schon bei Cymoril. Er schloß die Augen, preßte die Lippen aufeinander und versuchte sich kriechend aus dem stöhnenden Nebel zu befreien. Stunden schienen zu vergehen, bis das Stöhnen zum Winseln und das Winseln zu schwachen Lautfetzen wurde, und er versuchte aufzustehen und öffnete die Augen und sah den Nebel schwächer werden, aber dann versagten ihm die Beine den Dienst, und er stürzte auf die erste Stufe der Treppe, die zum Rubinthron führte. Wieder hatte er Cymorils Rat hinsichtlich ihres Bruders mißachtet - und wieder war sie in Gefahr. Elrics letzter Gedanke war ganz schlicht.


  ›Ich bin für das Leben nicht geeignet‹, dachte er.


  4


  RUF AN DEN CHAOS-LORD


  Kaum hatte er sich von dem Sturz erholt, der ihn bewußtlos gemacht und noch mehr Zeit gekostet hatte, schickte Elric nach Dyvim Tvar. Er wollte Neuigkeiten hören. Aber Dyvim Tvar hatte nichts zu melden. Yyrkoon hatte sich mit Hilfe von Zauberkräften befreit, war mit Hilfe von Zauberkräften geflohen. »Er muß die Insel auf magischem Wege verlassen haben, mit dem Schiff hätte er nicht fahren können«, sagte Dyvim Tvar.


  »Du mußt Expeditionen aussenden«, sagte Elric. »Schicke notfalls tausend Abteilungen los. Schicke jeden Mann aus Melnibone. Versuche die Drachen zu wecken, damit sie ebenfalls eingesetzt werden können. Rüste die goldenen Kampfbarken. Bedecke notfalls die ganze Welt mit unseren Männern, aber finde Cymoril!«


  »All diese Dinge habe ich bereits veranlaßt«, sagte Dyvim Tvar, »nur habe ich Cymoril noch nicht gefunden.«


  Ein Monat verging, und imrryrische Krieger marschierten und ritten durch die Jungen Königreiche auf der Suche nach Spuren ihrer geächteten Landsleute.


  »Um mich selbst machte ich mir größere Sorgen als um Cymoril und nannte das ›Moral‹«, dachte der Albino. »Ich stellte meine Empfindsamkeit auf die Probe, nicht mein Gewissen.«


  Ein zweiter Monat verging, und imrryrische Drachen flogen nach Süden und Osten, Westen und Norden, doch obgleich sie Berge und Meere und Wälder und Ebenen überquerten und mancher Stadt ohne Absicht Angst und Schrecken brachten, fanden sie keine Spur von Yyrkoon und seiner Bande.


  »In letzter Konsequenz kann man sich nur nach seinen Taten einschätzen«, dachte Elric. »Ich habe mir angesehen, was ich getan habe, nicht, was ich zu tun gedachte oder vielleicht gern getan hätte, und meine Handlungen sind im wesentlichen töricht, destruktiv und wenig sinnvoll gewesen. Yyrkoon hatte recht, als er mich verachtete - und das war der Grund, warum ich ihn so sehr haßte.«


  Ein vierter Monat begann. Imrryrische Schiffe suchten die entlegensten Häfen auf, und imrryrische Seeleute befragten andere Reisende und Forscher nach Yyrkoon. Aber Yyrkoons Zauberei war stark gewesen, und niemand hatte ihn gesehen (oder erinnerte sich, ihn gesehen zu haben).


  »Ich muß nun die Folgerungen aus all diesen Gedanken ziehen«, sagte sich Elric.


  Müde begannen die ersten Soldaten nach Melnibone zurückzukehren - mit negativen Nachrichten. Und während der Glaube schwand und die Hoffnung verblaßte, nahm Elrics Entschlossenheit zu. Er verschaffte sich neue Kräfte, physisch wie auch geistig. Er experimentierte mit neuen Drogen, die seine Energien verstärkten, anstatt die Energien aufzufüllen, die er mit anderen Menschen nicht gemein hatte. Er las viel in der Bibliothek, obgleich er diesmal nur bestimmte Zauberbücher studierte, jene aber immer wieder.


  Diese Zauberbücher waren in der Hochsprache Melnibones verfaßt- in der alten Sprache der Zauberei, in der sich Elrics Vorfahren mit den übernatürlichen Wesen verständigen konnten, die sie gerufen hatten. Und allmählich glaubte Elric das Geschriebene voll zu verstehen, obwohl die Texte ihn zuweilen beinahe veranlaßten, in seinem Tun innezuhalten.


  Und als er zufriedengestellt war - ein Mißverständnis über die Auswirkungen jener Dinge, die in den Zauberbüchern beschrieben waren, konnte katastrophale Folgen haben -, schlief er, unterstützt von einem Schlafmittel, drei Nächte hindurch.


  Und dann war Elric bereit. Er schickte alle Sklaven und Dienstboten aus seinen Gemächern. Er stellte Wächter vor die Türen und gab Befehl, daß niemand zu ihm durfte, so dringend sein Begehr auch sein mochte. Er räumte die Möbel aus einem Zimmer, bis es völlig leer war bis auf ein Zauberbuch, das er genau in die Mitte legte. Schließlich setzte er sich neben das Buch und begann sich zu konzentrieren. Als er über fünf Stunden lang meditiert hatte, ergriff Elric Pinsel und Tintenfaß und begann Wände und Fußboden mit komplizierten Symbolen zu bemalen, einige waren so verworren, daß sie schräg in der Oberfläche, auf die sie geschrieben waren, zu verschwinden schienen. Endlich war auch diese Arbeit getan, und Elric legte sich mit ausgebreiteten Armen und Beinen in die Mitte des gewaltigen Runenzeichens, mit dem Gesicht nach unten, eine Hand auf seinem Zauberbuch, die andere (mit dem Actorios daran) war mit der Handfläche nach unten ausgestreckt. Der Vollmond stand am Himmel. Ein Streifen Mondlicht fiel direkt auf Elrics Kopf und verwandelte sein Haar in Silber. Dann begann der Ruf.


  Elric schickte seinen Verstand durch die gewundenen Tunnels der Logik, über weite Ebenen der Ideen, über Berge des Symbolismus und durch endlose Universen alternativer Wahrheiten; er schickte seinen Verstand immer weiter hinaus und gab ihm Worte mit auf den Weg, die ihm überdie zuckenden Lippen kamen - Worte, die nur wenige Zeitgenossen verstanden hätten, obwohl allein ihr Klang das Blut jedes Zuhörers ins Stocken hätte bringen können. Und sein Körper bäumte sich auf, obgleich er ihn zwang, in der ursprünglichen Stellung zu verharren, und von Zeit zu Zeit kam ein Stöhnen über seine Lippen. Und durch alles waren immer wieder Worte zu hören.


  [image: ]


  Eines dieser Worte war ein Name. »Arioch!«


  Arioch, Patendämon von Elrics Vorfahren; einer der mächtigsten Herzöge der Hölle, der außerdem Ritter der Schwerter, Lord der Sieben Dunkelheiten, Lord der Höheren Himmel genannt wurde und noch viele andere Namen hatte.


  »Arioch!«


  Yyrkoon hatte Arioch angerufen, hatte den Lord des Chaos aufgefordert, Elric zu verwünschen. Yyrkoon hatte Arioch vor dem Rubinthron um Hilfe gebeten! Arioch war als Bewahrer der Zwei Schwarzen Schwerter bekannt, jener Schwerter unirdischer Herkunft und unbegrenzter Macht, die vor langer Zeit von melniboneischen Herrschern geschmiedet worden waren.


  »Arioch! Ich rufe dich!«


  Zauberworte kamen nun schrill über Elrics Lippen, sowohl rhythmisch gerufen als auch bruchstückhaft gestottert. Sein Verstand hatte die Ebene erreicht, auf der Arioch weilte. Nun versuchte er Arioch persönlich anzusprechen.


  »Arioch! Elric von Melnibone ruft nach dir!«


  Elric erkannte ein Auge, das auf ihn herabblickte. Das Auge schwebte, stieß zu einem zweiten. Die beiden Augen musterten ihn.


  »Arioch! Mein Lord des Chaos. Hilf mir!«


  Die Augen blinzelten - und verschwanden.


  »O Arioch! Komm zu mir! Komm zu mir! Hilf mir, dann diene ich dir!«


  Eine Silhouette, die kein Mensch war, drehte sich langsam, bis ein gesichtsloser schwarzer Kopf auf Elric herabblickte. Eine Korona roten Lichts schimmerte hinter dem Schädel.


  Dann verschwand auch diese Erscheinung.


  Erschöpft ließ Elric das Bild verblassen. Sein Geist hastete durch unzählige Ebenen zurück. Seine Lippen riefen keine Runen oder Namen mehr. Erschöpft lag er auf dem Boden seines Zimmers, unfähig, sich zu bewegen, stumm.


  Er war überzeugt, versagt zu haben.


  Ein leises Geräusch ertönte. Mühsam hob er den schweren Kopf.


  Eine Fliege war ins Zimmer geflogen. Sie summte zunächst ziellos herum und schien dann den Linien der Runen zu folgen, die Elric frisch aufgezeichnet hatte.


  Die Fliege setzte sich zuerst auf eine Rune, dann auf eine andere.


  Sie mußte durch das Fenster hereingekommen sein, überlegte Elric. Die Ablenkung ärgerte ihn, trotzdem war er fasziniert.


  Die Fliege setzte sich auf Elrics Stirn. Es handelte sich um ein großes schwarzes Insekt, das laut und geradezu obszön summte. Es rieb die Vorderbeine aneinander und schien bei seiner weiteren Wanderung ein besonderes Interesse für Elrics Gesicht an den Tag zu legen. Elric erschauerte, doch er brachte die Kraft nicht auf, nach der Fliege zu schlagen. Als sie in sein Blickfeld kam, beobachtete er sie. Aber auch wenn sie nicht sichtbar war, spürte er, wie die kleinen Beine jeden Quadratzentimeter seines Gesichts abtasteten. Dann flog das Wesen hoch und schwebte summend ein kleines Stück vor Elrics Nase. Plötzlich sah Elric die Augen der Fliege und erkannte etwas darin wieder. Es waren die Augen, die er auf jener anderen Ebene gesehen hatte - und doch wieder nicht.


  Ihm begann zu dämmern, daß diese Fliege kein gewöhnliches Lebewesen war. Sie hatte Züge, die entfernt menschlich anmuteten.


  Die Fliege lächelte ihn an.


  Mit heiserer Kehle und ausgetrockneten Lippen brachte Elric nur ein Wort hervor:


  »Arioch?«


  Und plötzlich stand ein schöner Jüngling an der Stelle, wo die Fliege eben noch geschwebt hatte. Und der schöne Jüngling sprach mit schöner Stimme - leise und mitfühlend und doch männlich. Er trug einen Umhang, der wie ein flüssiger Edelstein funkelte, ohne Elric allerdings zu blenden, denn auf besondere Weise schien er kein Licht zu verstrahlen. Am Gürtel des Jünglings hing ein schmales Schwert, und er trug anstelle des Helms einen Ring aus rotem Feuer auf dem Haupt. Seine Augen schimmerten weise, und seine Augen schimmerten alt, und wenn man sie genau betrachtete, war zu erkennen, daß sie eine uralte, selbstbewußte böse Macht ausdrückten.


  »Elric.«


  Und Elric konnte aufstehen. Er war voller Energie.


  Der Jüngling war nun größer als Elric. Er blickte auf den Herrscher von Melnibone herab und lächelte das Lächeln, das schon die Fliege aufgesetzt hatte. »Du allein bist geeignet, Arioch zu dienen. Es ist lange her, seit ich zum letztenmal auf diese Ebene gerufen wurde, aber da ich nun einmal hier bin, werde ich dir helfen, Elric. Ich werde dein Pate sein. Ich werde dich schützen und dir Stärke schenken und immer neue Kraft, wenn ich auch Herr sein werde und du Sklave.«


  »Wie muß ich dir dienen, Herzog Arioch?« fragte Elric, nachdem er sich mit ungeheurer Anstrengung beherrscht hatte, erfüllten ihn doch Ariochs Worte mit Entsetzen.


  »Du dienst mir, indem du zunächst dir selber dienst. Später kommt die Zeit, da ich dich auffordern werde, mir auf bestimmte Weise zu dienen, doch im Augenblick verlange ich wenig von dir, außer daß du schwörst, mir zu dienen.«


  Elric zögerte.


  »Das mußt du schwören«, sagte Arioch in besänftigendem Ton, »oder ich kann dir in der Sache mit deinem Cousin Yyrkoon und seiner Schwester Cymoril nicht helfen.«


  »Ich schwöre, ich werde dir dienen«, sagte Elric. Und durch seinen Körper strömte ein Feuer der Ekstase, und er erbebte vor Freude und sank in die Knie.


  »Dann kann ich dir sagen, daß du von Zeit zu Zeit meine Hilfe beanspruchen kannst und daß ich kommen werde, wenn deine Not wirklich groß ist. Ich komme in der jeweils passenden Gestalt oder in gar keiner Gestalt, sollte das noch angemessener sein. Und jetzt darfst du mir eine Frage stellen.«


  »Ich brauche Antworten auf zwei Fragen.«


  »Deine erste Frage kann ich nicht beantworten, werde ich nicht beantworten. Du mußt dich damit abfinden, daß du dich nun dem Dienst an mir verpflichtet hast. Ich werde dir nicht sagen, was die Zukunft bringt. Aber du brauchst keine Angst zu haben, wenn du mir gut dienst.«


  »Dann lautet meine zweite Frage:


  »Wo ist Prinz Yyrkoon?«


  »Prinz Yyrkoon ist im Süden, in einem Land der Barbaren. Mit Zauberkräften und durch den Einsatz überlegener Waffen und Geheimdienstarbeit ist es ihm gelungen, zwei kleine Länder zu erobern, das eine heißt Oin, da andere wird Yu genannt. Im Augenblick ist er damit beschäftigt, die Männer von Oin und Yu für einen Feldzug gegen Melnibone auszubilden, denn er weiß, daß deine Streitkräfte weit über die Erde verstreut sind auf der Suche nach ihm.«


  »Wie hat er sich versteckt?«


  »Versteckt hat er sich gar nicht. Doch er ist in den Besitz des Gedächtnisspiegels gekommen -eines magischen Geräts, auf dessen Versteck er bei seinen Zaubereien stieß. Wer in diesen Spiegel blickt, geht seiner Erinnerungen verlustig. Der Spiegel enthält eine Million Erinnerungen: die Erinnerungen aller, die hineingeschaut haben. Wer immer nach Oin oder Yu reist oder auf dem Seewege die Hauptstadt erreicht, die beiden Ländern dient, sieht sich dem Spiegel gegenüber und vergißt, daß er Prinz Yyrkoon und seine Imrryrier in jenem Land gesehen hat. Es ist die beste Methode, unentdeckt zu bleiben.«


  »In der Tat.« Elric runzelte die Stirn. »Aus diesem Grunde sollte man sich vernünftigerweise überlegen, ob nicht der Spiegel zu vernichten wäre. Aber was würde dann geschehen?«


  Arioch hob die schöne Hand. »Ich habe schon mehrere Fragen beantwortet, die, so könnte man sagen, noch zur ersten Frage gehörten. Weitere Antworten erhältst du aber nicht. Es könnte in deinem Interesse liegen, den Spiegel zu vernichten, vielleicht ist es aber auch besser, sich andere Methoden zu überlegen, mit denen seiner Wirkung begegnet werden kann. Immerhin enthält der Spiegel, daran möchte ich dich erinnern, viele Erinnerungen, von denen einige seit Tausenden von Jahren darin gefangen sind. Jetzt muß ich gehen. Und du mußt dich ebenfalls aufmachen - in die Länder Oin und Yu, die erst nach mehrmonatiger Reise zu erreichen sind - sie liegen im tiefen Süden, weit hinter Lormyr. Am besten erreichst du sie mit dem ›Schiffdas-Über-Landund-Meer-Fährt‹. Leb wohl, Elric.«


  Und eine Sekunde lang summte eine Fliege vor der Wand, dann war sie verschwunden.


  Nach seinen Sklaven rufend, hastete Elric aus dem Zimmer.


  5


  DAS-SCHIFF-DAS-ÜBER-LAND-UND-MEER-FÄHRT


  »Und wie viele Drachen schlafen noch in den Höhlen?« Auf der Galerie hoch über der Stadt schritt Elric hin und her. Obwohl es früher Morgen war, drang die Sonne nicht durch die grauen Wolken, die dicht über den Türmen der Träumenden Stadt hingen. Unten in den Straßen ging Imrryrs Leben unverändert weiter, nur daß die Mehrzahl der Soldaten fehlte, die noch nicht von ihren sinnlosen Reisen zurückgekehrt waren und erst in vielen Monaten erwartet werden durften.


  Dyvim Tvar lehnte sich auf die Balustrade der Galerie und starrte blicklos in die Straßen hinab. Sein Gesicht zeigte Erschöpfung, und er hatte die Arme vor der Brust gefaltet, als sei er bemüht, sich die restlichen Kräfte zu bewahren.


  »Vielleicht zwei. Es würde große Mühe kosten, sie zu wecken, und selbst wenn es uns gelänge, glaube ich nicht, daß sie uns viel nützen könnten.


  Was ist das für ein ›Schiffdas-Über-Landund-Meer-Fährt‹, von dem Arioch sprach?«


  »Ich habe davon gelesen - im silbernen Zauberbuch und anderen Bänden. Ein magisches Schiff. Wurde von einem melniboneischen Helden benutzt, noch ehe es ein Melnibone und überhaupt ein Reich gab. Aber wo es existiert, und ob es noch existiert, weiß ich nicht.«


  »Wer kann das wissen?« Dyvim Tvar richtete sich auf und kehrte der Straßenszene den Rücken.


  »Arioch?« Elric zuckte die Achseln. »Aber er wollte es mir nicht sagen.«


  »Was ist mit deinen Freunden, den Wassergeistern? Haben sie dir nicht Hilfe versprochen? Müßten die sich nicht mit Schiffen auskennen?«


  Elric runzelte die Stirn. Die Linien, die sein Gesicht durchzogen, vertieften sich. »Aye - Straasha weiß es vielleicht. Aber ich würde ihn nur ungern wieder um Hilfe bitten. Die Wassergeister sind nicht so mächtig wie die Lords des Chaos. Ihre Kräfte sind begrenzt, darüber hinaus zeigen sie sich gern launisch, wie die Elemente nun mal sind. Und vor allem, Dyvim Tvar, zögere ich, mich der Zauberei zu bedienen, sofern es nicht absolut erforderlich ist.«


  »Du bist ein Zauberer, Elric. Erst kürzlich hast du dein Format in dieser Beziehung bewiesen mit dem größten aller Zauberwerke, dem Herbeirufen eines Chaos-Lords - trotzdem beschränkst du dich dermaßen? Ich möchte vorschlagen, mein Lord König, daß du dir solche Logik überlegst und als unvernünftig erkennst. Du beschlossest, bei der Verfolgung Prinz Yyrkoons Zaubermittel einzusetzen. Dieser Würfel ist bereits gefallen. Auch hier und jetzt wären magische Maßnahmen angebracht.«


  »Du kannst dir die geistigen und körperlichen Anstrengungen nicht vorstellen!«


  »O doch, mein Lord. Ich bin dein Freund. Mir liegt nichts daran, dich leiden zu sehen - und doch.«


  »Außerdem, Dyvim Tvar, wäre da das Problem meiner körperlichen Schwäche«, erinnerte Elric den Freund. »Wie lange kann ich die starken Mittel noch einnehmen, die mich jetzt erhalten? Sie spenden mir Energie, gewiß - aber doch nur, indem sie meine wenigen Kraftreserven aufzehren. Vielleicht sterbe ich, ehe ich Cymoril gefunden habe.«


  »Ich sehe mich berichtigt.«


  Doch Elric trat vor und legte seine weiße Hand auf Dyvim Tvars buttergelben Umhang. »Aber was habe ich eigentlich zu verlieren, wie? Nein. Du hast recht. Ich bin ein Feigling, denn ich zögere in einem Augenblick, da Cymorils Leben in Gefahr ist. Ich bin beharrlich in meiner Dummheit -in jener Dummheit, die dieses Leid überhaupt erst über uns gebracht hat. Ich tu's. Kommst du mit zum Meer?«


  »Aye.«


  Dyvim Tvar spürte, wie sich die Last von Elrics Gewissen nun auch auf ihn legte. Es war ein seltsames Gefühl für einen Melniboneer, ein Gefühl, das Dyvim Tvar entschieden nicht mochte.


  Elric war auf diesen Wegen zuletzt mit Cymoril geritten, in Stunden des gemeinsamen Glücks. Es schien lange her zu sein. Er war ein Narr gewesen, auf dieses Glück zu vertrauen. Er zog den Kopf seines Schimmelhengstes zu den Klippen und dem dahinterliegenden Meer herum. Kaum fünf Schiffslängen vom Strand entfernt hing Nebel über dem Wasser. Es war totenstill, und die hohen dunklen Klippen und der Nebel erzeugten in Dyvim Tvar den Eindruck, eine stumme Unterwelt betreten zu haben, in der man ohne weiteres auf die melancholischen Seelen jener stoßen konnte, die sich den Legenden zufolge durch langsame Selbstverstümmelung vernichtet hatten. Das Knirschen der Stiefel der beiden Männer auf dem Kies klang überlaut und wurde zugleich durch den Nebel gedämpft, der an den Geräuschen zu saugen und sie begierig zu verschlucken schien, als lebe er von Tönen.


  »Jetzt.«, murmelte Elric. Er schien die düstere und deprimierende Umgebung gar nicht zu beachten. »Jetzt muß ich mich an den Zauberspruch erinnern, der mir vor gar nicht so vielen Monaten ungewollt in den Sinn kam.« Er ließ Dyvim Tvar stehen und marschierte zum kühlen Wasser hinab, das gegen das Land klatschte. Mit langsamen Bewegungen hockte er sich hin. Seine Augen starrten blicklos in den Nebel.


  Für Dyvim Tvar schien der großgewachsene Albino einzuschrumpfen, als er sich setzte. Er schien sich in ein verwundbares Kind zu verwandeln, und Dyvim Tvars Herz schlug für Elric wie für ein nervösmutiges Kind, und er spielte mit dem Gedanken, vorzuschlagen, sie sollten die Zauberei doch sein lassen und Oin und Yu auf normalem Wege zu erreichen suchen.


  Doch schon hob Elric den Kopf wie ein Hund, der zum Mond aufheulen will. Seltsame, erregende Worte kamen von seinen Lippen. Für ein mahnendes Wort war es offenbar zu spät: Elric hätte nichts mehr gehört.


  Dyvim Tvar war die Hochsprache nicht unbekannt - als melniboneischer Edelmann war er darin unterrichtet worden -; dennoch kamen ihm die Worte fremd vor, denn Elric sprach sie mit ungewöhnlicher Modulation und Betonung und verlieh den Worten auf diese Weise ein besonderes und unbekanntes Gewicht; er äußerte sie mit einer Stimme, die vom tiefen Stöhnen bis zum Falsettkreischen reichte. Es war nicht angenehm, solche Laute aus dem Hals eines Sterblichen zu vernehmen; zugleich erkannte Dyvim Tvar nun auch, warum Elric so ungern zu den Mitteln der Zauberei griff. Der Lord der Drachenhöhlen war zwar Melniboneer von Geburt, spürte in diesem Augenblick aber den Drang, ein paar Schritte zurückzuweichen, sich vielleicht sogar in den Schutz der Klippen zu begeben und Elric von dort aus zu beobachten; er mußte sich im weiteren Verlauf der Anrufung zwingen, an Ort und Stelle auszuharren.


  Der Runengesang dauerte lang. Der Regen schlug energischer auf die Kiesel am Strand und ließ sie schimmern. Der Niederschlag prasselte in das ruhige dunkle Meer, umspritzte den zerbrechlich anmutenden Kopf der singenden hellhaarigen Gestalt und führte dazu, daß Dyvim Tvar erschauderte und sich den Mantel enger um die Schultern zog.


  »Straasha - Straasha - Straasha...«


  Die Worte vermengten sich mit den Geräuschen des Regens. Es waren kaum noch Worte, sondern Laute, die der Wind hervorrufen mochte, oder eine Sprache, die allein das Meer beherrschte.


  »Straasha...«


  Wieder überkam Dyvim Tvar der Drang, sich von der Stelle zu rühren, diesmal aber wollte er zu Elric gehen und ihn bitten, aufzuhören und sich eine andere Methode zu überlegen, wie sie nach Oin und Yu reisen konnten.


  »Straasha!«


  Eine rätselhafte Agonie lag in diesem Ruf.


  »Straasha!«


  Elrics Name formte sich auf Dyvim Tvars Lippen, doch er stellte fest, daß er ihn nicht aussprechen konnte.


  »Straasha!«


  Die hockende Gestalt begann zu schwanken. Das Wort wurde zu einem Ruf des Windes in den Höhlen der Zeit.


  »Straasha!«


  Dyvim Tvar wurde klar, daß der Runengesang aus irgendeinem Grunde nicht funktionierte, daß Elric seine Kräfte umsonst verschwendete. Und doch vermochte der Lord der Drachenhöhlen nichts zu unternehmen. Seine Zunge war erstarrt. Seine Füße rührten sich nicht. Er schien am Boden festgefroren zu sein.


  Er starrte in den Nebel. Hatten sich die Schwaden unmerklich der Küste genähert? War da nicht ein seltsamer, fast durchscheinend grüner Schimmer aufgetaucht? Dyvim Tvar starrte mit zusammengekniffenen Augen darauf.


  Plötzlich wurde das Wasser heftig aufgewühlt. Das Meer schäumte den Strand herauf. Der Kies klapperte. Der Nebel zog sich zurück. Unbestimmte Lichter flackerten in der Luft, und Dyvim Tvar glaubte die Silhouette einer riesigen Gestalt aus dem Meer steigen zu sehen - und er spürte, daß Elrics Zaubergesang aufgehört hatte.


  »König Straasha«, sagte Elric mit annähernd normaler Stimme. »Du bist gekommen. Ich danke dir.«


  Die Silhouette sprach ebenfalls, ihre Stimme erinnerte Dyvim Tvar an langsame, schwere Wellen, die sich unter einer freundlich warmen Sonne bewegen.


  »Wir Elementargeister machen uns Sorgen, Elric, denn es gibt Gerüchte, du hättest die ChaosLords auf deine Ebene herabgeholt - die Elementargeister haben die Lords des Chaos nie gemocht. Wenn du es aber getan hast, dann nur - davon bin ich überzeugt -, weil es das Schicksal nicht anders zuließ. Wir hegen deswegen keinen Groll


  gegen dich.«


  »Die Entscheidung wurde mir aufgezwungen, König Straasha! Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Wenn du mir aus diesem Grunde nicht helfen willst, würde ich das verstehen und dich nicht weiter behelligen.«


  »Ich werde dir helfen, obwohl dies schwieriger geworden ist - nicht wegen der Dinge, die in der unmittelbaren Zukunft geschehen werden, sondern wegen dessen, was sich für die kommenden Jahre abzeichnet. Jetzt mußt du mir schnell sagen, wie wir Wesen aus dem Wasser dir helfen können. «


  »Weißt du von dem Schiffdas-Über-Landund-Meer-Fährt? Ich muß dieses Schiff finden, um den Schwur zu halten, den ich getan habe - meine liebste Cymoril zu finden.«


  »Ich weiß viel über dieses Schiff, denn es gehört mir. Grome erhebt ebenfalls Anspruch darauf. Aber es gehört mir. Wahrlich.«


  »Grome von der Erde?«


  »Grome aus dem Land unter den Wurzeln. Grome des Bodens und aller Wesen, die darin leben. Mein Bruder. Grome. Vor langer Zeit - selbst nach der Zeitrechnung der Elementargeister- bauten Grome und ich dieses Schiff, damit wir zwischen den Reichen von Erde und Wasser beliebig hin und her reisen konnten. Aber wir zerstritten uns - verwünscht sollen wir sein wegen solcher Narrete - und kämpften gegeneinander. Es gab Erdbeben, Gezeitenwogen, Vulkanausbrüche, Taifune und Auseinandersetzungen, an denen alle Elementargeister teilnahmen, mit der Folge, daß neue Kontinente emporgeschleudert und alte ins Meer gedrückt wurden. Es war nicht unser erster Kampf, sollte aber der letzte sein. Denn am Ende schlossen wir Frieden, damit wir uns nicht gegenseitig total vernichteten. Ich überließ Grome einen Teil meines Reiches, und er gab mir das Schiffdas-Über-Landund-Meer-Fährt. Allerdings verzichtete er nur unwillig darauf, und folglich kommt es mit dem Meer besser zurecht als mit dem


  Land, denn Grome behindert es, wo immer er kann. Wie dem auch sei, wenn dir das Schiff nützen kann, sollst du es haben.«


  »Ich danke dir, König Straasha. Wo finde ich es?«


  »Es kommt zu dir. Jetzt aber bin ich müde, denn je weiter ich mich aus meinem Reich entferne, desto schwieriger ist es für mich, meine sterbliche Gestalt aufrechtzuerhalten. Leb wohl, Elric -und nimm dich in acht. Du hast mehr Macht, als du weißt, und viele möchten sie für ihre eigenen Zwecke nutzen.«


  »Soll ich hier warten auf das Schiffdas-Über-Landund-Meer-Fährt?«


  »Nein.« Die Stimme des Meereskönigs verblaßte in demselben Maße, wie seine Gestalt durchscheinend wurde. Grauer Nebel trieb an die Stelle, wo die Silhouette und die grünen Lichter gewesen waren. Das Meer beruhigte sich wieder. »Warte. Warte in deinem Turm... Es kommt zu dir. «


  Ein paar kleinere Wellen rauschten an den Strand, dann sah es so aus, als wäre der König der Wassergeister niemals hiergewesen. Dyvim Tvar rieb sich die Augen. Er setzte sich langsam in Bewegung und ging zu dem dahockenden Elric. Vorsichtig bückte er sich und bot dem Albino die Hand. Leicht überrascht hob Elric den Blick. »Ah, Dyvim Tvar. Wieviel Zeit ist vergangen?«


  »Etliche Stunden, Elric. Bald ist es Nacht. Was wir an Tageslicht hatten, beginnt zu schwinden. Wir reiten am besten nach Imrryr zurück.«


  Mit steifen Bewegungen, unterstützt von Dyvim Tvar, stand Elric auf. »Aye.«, murmelte er gedankenverloren. »Der Meereskönig hat gesagt.«


  »Ich habe gehört, was der Meereskönig gesagt hat. Ich hörte seine Ratschläge und seine Warnung. Du darfst beides nicht ignorieren. Sein magisches Schiff will mir nicht recht behagen. Wie bei den meisten Zauberdingen scheint es nicht nur positive Seiten, sondern auch Tücken zu haben, wie eine doppelt geschliffene Klinge, die man hebt, um den Feind zu erstechen, und die statt dessen einen selbst trifft.«


  »Damit muß man bei Zauberkräften stets rechnen. Immerhin hast du mich dazu gedrängt, mein Freund.«


  »Aye«, sagte Dyvim Tvar beinahe zu sich selbst, während er Elric über den Klippenpfad zu den Pferden voranging. »Aye. Das habe ich nicht vergessen, mein Lord König.«


  Elric lächelte matt und berührte Dyvim Tvar am Arm. »Sei unbesorgt. Die Anrufung ist vorüber, jetzt haben wir das Fahrzeug, das uns schnell nach Oin und Yu bringt - zu Prinz Yyrkoon.«


  »Wir wollen es hoffen.« Dyvim Tvar war insgeheim gar nicht so überzeugt, daß das Schiffdas-Über-Landund-Meer-Fährt, ihnen wirklich einen Vorteil brachte. Sie erreichten die Pferde, und er begann das Wasser von den Flanken seines Rotschimmels zu reiben. »Bedauerlich«, sagte er, »daß die Drachen erneut ihre Energien auf ein sinnloses Unterfangen vergeuden sollen. Mit einer Schwadron meiner Ungeheuer könnten wir viel gegen Prinz Yyrkoon erreichen. Welch erhebende Vorstellung, mein Freund, könnten wir wieder Seite an Seite durch den Himmel reiten wie einst!«


  »Wenn alles veranlaßt ist und wir Prinzessin Cymoril nach Haus geholt haben, dann wollen wir das gern wieder tun«, sagte Elric und zog sich müde in den Sattel seines Schimmelhengstes. »Du wirst auf dem Drachenhorn blasen, und unsere Drachenbrüder werden den Ton vernehmen, und wir beide singen das Lied der Drachenherren, und unsere Peitschen blitzen auf, wenn wir auf dem Rücken von Flammenkralle und seiner Frau Süßklaue sitzen. Ach, es wird wie in den alten melniboneischen Zeiten sein, wenn wir Freiheit nicht mehr mit Macht gleichsetzen, sondern die Jungen Königreiche unbehelligt lassen können, in dem beruhigenden Bewußtsein, daß sie uns ihrerseits nicht stören werden!«


  Dyvim Tvar zügelte sein Tier. Seine Stirn war umwölkt. »Beten wir, daß dieser Tag wirklich kommt, mein Lord. Doch ich kann mir nicht helfen - nagende Zweifel wollen mir einreden, daß Imrryrs Tage gezählt sind und daß sich mein eigenes Leben dem Ende zuneigt.«


  »Unsinn, Dyvim Tvar! Du überlebst mich noch. Daran kann kaum ein Zweifel bestehen, obwohl du älter bist als ich.«


  Während sie durch den sich neigenden Tag galoppierten, sagte Dyvim Tvar: »Ich habe zwei Söhne. Wußtest du das, Elric?«


  »Du hast nie von ihnen gesprochen.«


  »Sie stammen von Geliebten, die ich lange kenne.«


  »Ich freue mich für dich.«


  »Es sind gute Melniboneer.«


  »Warum bringst du die Sprache darauf, Dyvim Tvar?« Elric versuchte den Gesichtsausdruck seines Freundes auszumachen.


  »Ich liebe sie nun mal und möchte gern, daß sie die Freuden der Dracheninsel genießen können.«


  »Und warum sollten sie nicht dazu in der Lage sein?«


  »Ich weiß es nicht.« Dyvim Tvar warf Elric einen prüfenden Blick zu. »Ich könnte sagen, daß das Schicksal meiner Söhne in deine Verantwortung fällt, Elric.«


  »Meine Verantwortung?«


  »Ich habe den Worten des Wassergeists entnommen, daß deine Entscheidung das Geschick der Dracheninsel bestimmen könnte. Ich bitte dich, meine Söhne nicht zu vergessen, Elric.«


  »Ich werde sie nicht vergessen, Dyvim Tvar. Ich bin sicher, daß sie zu hervorragenden Drachenmeistern heranwachsen werden und daß einer von ihnen dich eines Tages als Lord der Drachenhöhlen ablösen wird.«


  »Ich glaube, du verstehst meine Worte nicht richtig, mein Lord Herrscher.«


  Elric warf seinem Freund einen ernsten Blick zu und schüttelte den Kopf. »Ich verstehe dich durchaus, alter Freund. Allerdings finde ich, daß du mich zu hart beurteilst, wenn du fürchtest, ich gäbe mir große Mühe, Melnibone und alles, was diese Insel darstellt, in Gefahr zu bringen.«


  »Dann verzeih mir.« Dyvim Tvar senkte den Blick und verneigte sich. Aber der Ausdruck in seinen Augen veränderte sich nicht.


  In Imrryr zogen sie sich um, tranken Glühwein und ließen sich eine scharf gewürzte Mahlzeit servieren. Elric war trotz seiner Müdigkeit zum erstenmal seit langer Zeit wieder gut gelaunt. Allerdings lag unter seinem äußeren Auftreten ein Hauch von etwas anderem, als zwinge er sich nur dazu, fröhlich zu sprechen und sich lebhaft und vital zu gebärden. Dyvim Tvar mußte zugeben, daß die Zukunftsaussichten sich nun rosiger darstellten: Bald würden sie Prinz Yyrkoon gegenüberstehen. Aber die Gefahren, die sie erwarteten, waren unbekannt, die Fallstricke wahrscheinlich unberechenbar. Aus Mitgefühl für den Freund wollte er dessen Stimmung aber nicht sabotieren. Er war sogar recht froh, daß Elric ein wenig positiver eingestellt war. Es wurde über die Ausrüstung gesprochen, die man für die Expedition in die geheimnisvollen Länder Yu und Oin brauchte, obwohl Ungewißheit herrschte über die Aufnahmefähigkeit des Schiffesdas-über-Landund-Meer-Fährt - wie viele Männer es faßte, welche Vorräte man mit an Bord nehmen sollte, und so weiter.


  Als Elric seine Schlafstatt aufsuchte, bewegte er sich nicht mit jener lähmenden Müdigkeit, die zuvor jeden seiner Schritte begleitet hatte. Beim Abschied zur Nacht überkam Dyvim Tvar dasselbe Gefühl, das ihn schon am Strand erfüllt hatte, während Elric seinen Runengesang anstimmte. Vielleicht hatte er im Gespräch mit Elric nicht zufällig von seinen Söhnen erzählt, denn er spürte nun beinahe einen Beschützerinstinkt in sich, als wäre Elric ein kleiner Junge, der sich auf ein Abenteuer freute, das ihm vielleicht nicht die erwarteten Freuden schenken würde.


  Dyvim Tvar schlug sich diese Gedanken so gut es ging aus dem Kopf und ging ebenfalls zu Bett.


  Elric mochte die Schuld für die Ereignisse um Yyrkoon und Cymoril allein bei sich suchen, aber Dyvim Tvar fragte sich jetzt, ob ihm in mancher Beziehung nicht ebenfalls Vorwürfe zu machen waren. Vielleicht hätte er seinen Rat vernünftiger und klarer - und auch womöglich energischer -vorbringen müssen und sich größere Mühe geben können, den jungen Herrscher zu beeinflussen. Doch auf typisch melniboneische Art tat er solche Zweifel schließlich als sinnlos ab. Es gab nur eine Maxime - man mußte das Vergnügen suchen, wo man konnte. Aber war das immer die melniboneische Maxime gewesen? Dyvim Tvar fragte sich plötzlich, ob Elrics Blut womöglich nicht mangelhaft, sondern eher regressiv war. Handelte es sich bei Elric um eine Reinkarnation eines jener ältesten melniboneischen Vorfahren? Hatte es schon immer zum melniboneischen Charakter gehört, nur an sich selbst und an die eigene Befriedigung zu denken?


  Wieder wies Dyvim Tvar diese Fragen von sich.


  Welchen Sinn hatten Fragen denn überhaupt? Die Welt war, wie sie war. Ein Mann war ein Mann. Ehe er sich schlafen legte, suchte er seine beiden Geliebten auf. Er weckte sie und bestand darauf, seine Söhne zu sehen, Dyvim Slorm und Dyvim Mav, und als die schläfrigen und verwirrten Kinder gebracht worden waren, blickte er sie lange an und schickte sie dann zurück. Er sagte kein Wort zu ihnen, doch er runzelte ständig die Stirn, rieb sich das Gesicht und schüttelte den Kopf, und als sie fort waren, sagte er zu seinen Geliebten Niopal und Saramal, die so verwirrt waren wie ihre Söhne: »Laßt sie morgen in die Drachenhöhlen bringen und ihre Ausbildung beginnen.«


  »So früh, Dyvirn Tvar?« fragte Niopal.


  »Ja. Ich fürchte, die Zeit ist knapp.«


  Er weigerte sich, diese Bemerkung näher zu erläutern, denn er konnte es nicht. Seine Sorge entsprang einem Gefühl. Aber es war ein Gefühl, das in ihm anschwoll, bis es beinahe zur Besessenheit wurde.


  Am nächsten Morgen kehrte Dyvim Tvar in Elrics Turm zurück und fand den Herrscher auf der Galerie über der Stadt unruhig hin und her schreiten. Der Albino erkundigte sich eifrig nach Meldungen über Schiffe, die vor der Insel gesichtet worden waren. Aber es waren keine Schiffe aufgetaucht. Die Dienstboten erwiderten voller Ernst, wenn der Herrscher ihnen das Schiff beschreiben könnte, wäre es für sie einfacher, danach Ausschau zu halten, aber er konnte das Schiff nicht beschreiben und konnte nur andeuten, daß es vielleicht gar nicht auf dem Wasser auftauchen würde, sondern über Land. Er hatte die schwarze Kampfrüstung angelegt und - das war für Dyvim Tvar ersichtlich - größere Mengen jener Mittel genommen, die sein Blut anreicherten. Die roten Augen funkelten hitzig und vital, er sprach schnell, und die knochenbleichen Hände bewegten sich bei der geringsten Geste mit unnatürlicher Geschwindigkeit.


  »Fühlst du dich gut heute morgen, mein Lord?«


  fragte der Drachenherr.


  »Ich bin bester Laune. Vielen Dank der Nachfrage, Dyvim Tvar.« Elric lächelte. »Allerdings ginge es mir noch besser, wäre das Schiffdas-Über-Landund-Meer-Fährt bereits zur Stelle.« Er ging zur Balustrade, stützte sich darauf und blickte über die Türme und die darunterliegenden Stadtmauern, suchte zuerst das Meer und dann das Land ab. »Wo mag es stecken? Ich wünschte, König Straasha hätte sich konkreter ausgedrückt.«


  »Darin bin ich deiner Meinung.« Dyvim Tvar, der noch nicht gefrühstückt hatte, bediente sich von den herrlichen Dingen, die auf einem Tisch angerichtet waren. Offenbar hatte Elric noch nichts davon gegessen.


  Dyvim Tvar fragte sich, ob die Menge der Drogen nicht den Verstand des alten Freundes angegriffen hatte; vielleicht machte der Wahnsinn Anstalten, Elric zu überwältigen - ausgelöst durch seinen Umgang mit komplizierten Zauberkräften, durch seine Sorge um Cymoril und seinen Haß auf Yyrkoon.


  »Wäre es nicht besser, du würdest dich hinlegen und in Ruhe auf das Schiff warten?« fragte er leise und wischte sich über die Lippen.


  »Aye - vernünftig wäre das schon«, meinte Elric. »Aber es geht nicht. Mich drängt es, die Fahrt anzutreten, Dyvim Tvar, mich Yyrkoon zu stellen, Rache an ihm zu nehmen und endlich wieder mit Cymoril zusammen zu sein.«


  »Das verstehe ich durchaus. Trotzdem.«


  Elrics Lachen klang laut und abgehackt. »Wenn es um mein Wohl geht, stellst du dich an wie Krummknochen. Ich brauche keine zwei Kinderschwestern, Lord der Drachenhöhlen!«


  Dyvim Tvar zwang sich zu einem Lächeln. »Du hast recht. Nun, ich bete darum, daß das magische Fahrzeug - was ist das?« Er deutete über die Insel. »Eine Bewegung im Wald dort. Als striche der Wind hindurch. Aber nirgendwo bläst ein derartiger Sturm.«


  Elric folgte seinem Blick. »Du hast recht. Ob das wohl.«


  Und schon sahen sie etwas aus dem Wald hervorkommen, und das Land selbst schien in Bewegung zu geraten. Ein Gebilde schimmerte weiß, blau und schwarz. Es kam näher.


  »Ein Segel«, sagte Dyvim Tvar. »Mein Lord, ich glaube, es ist dein Schiff.«


  »Aye«, flüsterte Elric und beugte sich vor. »Mein Schiff. Bereite dich vor, Dyvim Tvar. Zu Mittag werden wir Imrryr verlassen haben.«


  6


  DIE WÜNSCHE DES ERDENGOTTES


  Das Schiff war hoch und schmal und wies anmutige Linien auf. Die Relings, Masten und Verschanzungen waren prachtvoll verziert und offensichtlich nicht von sterblichen Handwerkern verfertigt. Das Schiff bestand zwar aus Holz, dieses Holz aber war nicht bemalt worden, sondern schimmerte in seinen natürlichen blauen, schwarzen und grünen Farbtönen und wies da und dort auch eine rauchige tiefrote Tönung auf; die Takelage hatte die Farbe von Tang, in den polierten Decksplanken war die Maserung sichtbar, wie die Wurzeln von Bäumen, und die Segel an den drei spitz zulaufenden Masten waren so bauschig, weiß und leicht wie Wolken an einem Sommertagshimmel. Das Schiff vereinigte alle Schönheiten der Natur in sich; nur wenige hätten diesen Anblick in sich aufnehmen können, ohne entzückt zu sein -dasselbe Entzücken, das den Menschen angesichts eines vollkommenen Ausblicks überkommt. Mit einem Wort, das Schiff war Ausdruck höchster Harmonie, und Elric konnte sich kein schöneres Schiff vorstellen, um gegen Prinz Yyrkoon und die Gefahren von Oin und Yu zu segeln.


  Das Schiff bewegte sich sanft im Boden, als befände es sich auf einem Fluß, und die Erde unter dem Kiel wogte zur Seite, als wäre sie vorübergehend zu Wasser geworden. Dieser Effekt war überall dort zu sehen, wo der Kiel des Schiffes die Erde berührte, und noch ein Stück im Umkreis; war das Schiff erst vorbei, kehrte der Boden in den gewohnten festen Zustand zurück. Dies war der Grund, warum die Bäume des Waldes geschwankt hatten, als das Schiff sie passierte; sie hatten dem Kiel Platz gemacht, der auf Imrryr zuhielt.


  Das Schiffdas-Über-Landund-Meerfährt war nicht besonders groß. Jedenfalls war es um ein Beträchtliches kleiner als eine melniboneische Kampfbarke und nur wenig größer als eine Galeere aus dem Süden. Aber seine Anmut, der Schwung seiner Linien, die stolze Pracht seiner Umrisse - dafür gab es keinen Vergleich.


  Schon waren die Gangways herabgelassen worden, und die Vorbereitungen für die Reise liefen an. Elric hatte die Hände in die schmalen Hüften gestemmt und blickte an König Straashas Geschenk empor. Sklaven erschienen in den Stadttoren und schleppten Vorräte und Waffen zum Schiff. Währenddessen stellte Dyvim Tvar die imrryrischen Soldaten zusammen, ernannte Befehlshaber und verteilte Aufgaben für die Dauer der Expedition. Nur die Hälfte der verfügbaren Streitmacht konnte mitgenommen werden: die andere Hälfte mußte unter dem Kommando von Admiral Magum Colim zurückbleiben, um die Stadt zu schützen. Nach der völligen Vernichtung der Barbarenflotte war ein großer Angriff auf Melnibone wohl nicht zu erwarten, doch war Vorsicht angebracht, zumal Prinz Yyrkoon sich geschworen hatte, Imrryr zu erobern. Aus einem Grund, den kein Zuschauer kannte, hatte Dyvim Tvar darüber hinaus Freiwillige versammelt -Kriegsveteranen, die alle eine bestimmte Verletzung davongetragen hatten - und formte aus ihnen eine besondere Abteilung, die nach Meinung der Zuschauer auf der Reise nicht von Nutzen sein konnte. Da die Männer aber auch nicht helfen konnten, wenn es um die Verteidigung der Stadt ging, mochten sie ruhig mitfahren. Diese Veteranen wurden als erste an Bord geführt.


  Elric marschierte schließlich als letzter über die Gangway. Er bewegte sich mit langsamen, schweren Schritten, eine stolze Gestalt in schwarzer Rüstung. Auf dem Deck drehte er sich um, salutierte zu seiner Stadt hinüber und gab Befehl, die Gangway einzuziehen.


  Dyvim Tvar erwartete ihn auf dem Poopdeck. Der Lord der Drachenhöhlen hatte einen seiner Handschuhe ausgezogen und fuhr mit der nackten Hand über das seltsam gefärbte Holz des Geländers. »Dieses Schiff ist nicht für den Kampf bestimmt, Elric«, sagte er. »Ich würde es bedauern, wenn ihm etwas passierte.«


  »Wie wäre das möglich?« fragte Elric leichthin, während Imrryrier in die Wanten stiegen und Segel setzten. »Würde Straasha seine Vernichtung zulassen? Oder Grome? Mach dir keine Sorgen um das Schiff, Dyvim Tvar. Beschränke deine Sorgen auf unsere Sicherheit und auf den Ausgang unserer Expedition. Jetzt wollen wir die Karten studieren. Mit Rücksicht auf Straashas Warnung vor seinem Bruder Grome schlage ich vor, daß wir eine möglichst große Strecke auf dem Meer zurücklegen und hier Station machen.« - er deutete auf einen Hafen an der Westküste Lormyrs -, »um uns zu orientieren und möglichst viel über Oin und Yu und über die Wehrkraft dieser Länder in Erfahrung zu bringen.«


  »Nur wenige Reisende haben sich bisher über Lormyr hinausgewagt. Angeblich ist unweit der südlichsten Grenzen dieses Landes die Welt zu Ende.« Dyvim Tvar runzelte die Stirn. »Ob wohl die ganze Mission eine Falle ist? Ariochs Falle? Was wäre, wenn er mit Prinz Yyrkoon unter einer Decke steckte und wir uns dazu hätten verleiten lassen, eine Expedition zu unternehmen, die uns vernichten wird?«


  »Ich habe mir das auch schon überlegt«, sagte Elric. »Aber wir haben keine andere Wahl. Wir müssen Arioch vertrauen.«


  »Da hast du wohl recht.« DyvimTvar lächelte ironisch. »Dabei fällt mir etwas ganz anderes ein. Wie bewegt sich das Schiff? Ich habe keinen Anker gesehen, den wir lichten könnten, und meines Wissens gibt es auf dem Land auch keine Gezeitenbewegungen. Der Wind füllt die Segel - sieh nur.« Er hatte recht. Die Segel wurden prall, und die Masten knirschten leise unter dem Druck der Kräfte, die auf sie einwirkten.


  Elric zuckte die Achseln und breitete die Hände aus. »Vermutlich müssen wir es dem Schiff sagen«, meinte er. »Schiff - wir sind bereit zur Abfahrt.«


  Nicht ohne Vergnügen bemerkte Elric Dyvim Tvars erstauntes Gesicht, als sich das Schiff mit leichtem Ruck in Bewegung setzte. Es glitt sanft dahin, als befinde es sich in ruhigem Wasser. Dyvim Tvar klammerte sich instinktiv an der Reling fest und brüllte: »Aber wir halten direkt auf die Stadtmauer zu!«


  Mit schnellen Schritten begab sich Elric in die Mitte der Poop, wo ein großer Hebel lag, horizontal an einer Zahnstange befestigt, die ihrerseits mit einer Spindel verbunden war. Vermutlich handelte es sich hier um die Steuereinrichtung. Elric packte den Hebel, als handele es sich um einen Ruderbaum, und drückte ihn einen oder zwei Zacken weiter. Das Schiff reagierte sofort - und steuerte nun auf einen anderen Teil der Mauer zu! Elric ließ den Hebel zurückrucken, und das Schiff legte sich über, wendete leise protestierend und begann über die Insel zu fahren. Elric lachte entzückt. »Siehst du, Dyvim Tvar? Kinderleicht! Man muß nur etwas Logik bemühen.«


  »Trotzdem«, sagte Dyvim Tvar mißtrauisch, »wäre mir jetzt wohler, ritten wir auf Drachen. Zumindest handelt es sich um Tiere, die man verstehen kann. Dieses Zauberwerk aber beunruhigt mich zutiefst.«


  »Solche Worte passen nicht zu einem Edelmann aus Melnibone!« übertönte Elric das Pfeifen des Windes in der Takelage, das Knacken der Schiffshülle und das Knattern der großen weißen Segel.


  »Das mag sein«, sagte Dyvim Tvar. »Vielleicht liegt hierin die Erklärung, warum ich in diesem Augenblick neben dir stehe, mein Lord.«


  Elric warf seinem Freund einen verständnislosen Blick zu, ehe er nach unten ging, um sich einen Steuermann zum Anlernen zu suchen.


  In schneller Fahrt bewältigte das Schiff Felshänge und ginsterbewachsene Hügel; er suchte sich seinen Weg durch Wälder und glitt königlich über grasbestandene Prärien. Es bewegte sich wie ein Falke, der dicht über dem Boden fliegt und mit unglaublicher Geschwindigkeit und Genauigkeit nach Beute sucht, den Kurs nur mit unmerklicher Flügelstellung ändernd. Die imrryrischen Soldaten drängten sich auf den Decks und verfolgten mit grenzenlosem Erstaunen, wie das Schiff über Land dahinzog, und gar viele mußten mit Gewalt an ihre Stationen in der Takelage oder anderswo im Schiff zurückgebracht werden. Der große Krieger, der den Posten des Bootsmannes versah, schien als einziger vom Wunder des Schiffes unberührt zu bleiben. Er benahm sich, als wäre er an Bord einer goldenen Kampfbarke: Er versah gelassen seinen Dienst und achtete darauf, daß alle Arbeiten auf ordentliche seemännische Weise erledigt wurden. Der Steuermann, den Elric ausgesucht hatte, war dagegen ausgesprochen furchtsam und reagierte mit weit aufgerissenen Augen auf die unverständlichen Vorgänge an Bord. Ganz offensichtlich rechnete er jeden Augenblick damit, gegen eine Gruppe Felsbrocken zu fahren oder das Schiff in einem Gewirr dicker Pinien zu zertrümmern. Immer wieder befeuchtete er seine Lippen und wischte sich den Schweiß von der Stirn, obwohl ein frischer Hauch in der Luft lag und der Atem ihm in einer Wolke vor dem Mund stand. Trotzdem war er ein guter Steuermann und gewöhnte sich allmählich an den Umgang mit dem Schiff, obgleich seine Bewegungen naturgemäß sehr hektisch waren, denn er hatte wenig Zeit für seine Entscheidungen, so schnell fuhr das Schiff über Land. Das Tempo war atemberaubend; sie kamen schneller voran als jedes Pferd - schneller sogar als Dyvim Tvars geliebte Drachen. Zugleich war die Bewegung seltsam erhebend, das ließen die Gesichter der Imrryrier deutlich erkennen.


  Elrics entzücktes Gelächter hallte durch das Schiff und steckte manches Besatzungsmitglied an.


  »Nun, wenn Grome von den Wurzeln uns behindert, möchte ich mir nicht vorstellen, wie schnell wir fahren, wenn wir erst das Wasser erreichen!« rief er Dyvim Tvar zu.


  Dyvim Tvars anfängliche Stimmung war verflogen. Das lange dünne Haar wehte ihm um das Gesicht, als er seinen Freund nun anlächelte. »Aye - wir werden alle vom Deck ins Meer geblasen!«


  Wie durch die Worte heraufbeschworen, begann das Schiff plötzlich heftig zu stampfen und zugleich zu rollen, als wäre es in starke Dünung geraten. Der Steuermann wurde bleich, klammerte sich an seinen Hebel und versuchte das Schiff wieder in den Griff zu bekommen. Ein schriller Entsetzensschrei ertönte, und ein Seemann fiel von der höchsten Rah des Hauptmasts auf das Deck; beim Aufprall wurde ihm jeder Knochen im Leib gebrochen. Das Schiff schwankte noch einoder zweimal, dann war die Turbulenz überwunden, und die Fahrt ging weiter. Elric starrte auf den Abgestürzten. Urplötzlich verflog seine gute Laune, seine schwarz behandschuhten Hände verkrampften sich um die Reling, und er knirschte mit den kräftigen Zähnen. Seine roten Augen funkelten, und seine Lippen krümmten sich im Spott auf sich selbst. »Was für ein Dummkopf ich doch bin, die Götter so in Versuchung zu führen!«


  Obwohl sich das Schiff wieder beinahe so schnell bewegte wie vorher, schien nun eine Last daran zu hängen, als klammerten sich Gromes Helfer an den Kiel wie Muscheln im Meer. Ringsum in der


  [image: ]


  Luft spürte Elric etwas Besonderes - im Rauschen der Bäume, die sie passierten, in der Bewegung der Grashalme und Büsche und Blumen, die sie überfuhren, in der Last der Felsen, in den Hängen der Berge, die sie durchpflügten. Und er wußte, daß dieses seltsame Empfinden auf die Gegenwart Gromes vom Boden zurückzuführen war - Grome aus der Erde, dem Land unter den Wurzeln, Grome, der etwas besitzen wollte, das einmal das gemeinsame Eigentum von ihm und seinem Bruder Straasha gewesen war, das sie geschaffen hatten als Zeichen der Einheit zwischen ihnen, etwas, das dann einen Streit ausgelöst hatte. Grome forderte das Schiff-Das-Über-Land-Und-Meer-Fährt zurück. Elric, der auf die wirbelnde schwarze Erde der Bugwelle hinabstarrte, verspürte Angst.
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  KÖNIG GROME


  Das Land zupfte noch an ihrem Kiel, als sie endlich doch das Meer erreichten. Das Schiff glitt ins Wasser und erhöhte von Sekunde zu Sekunde seine Geschwindigkeit, bis Melnibone achteraus versunken war und die schweren Dampfwolken in Sicht kamen, die ständig über dem Kochenden Meer hingen. Elric hielt es für unklug, das Schiff in diesen seltsamen Gewässern zu riskieren, auch wenn es ein magisches Fahrzeug war; und so wurde es herumgesteuert und der Bug auf die Küste Lormyrs gerichtet, das schönste und ruhigste der Jungen Königreiche mit dem Hafen Ramasaz an der Westküste. Wären die südlichen Barbaren, die vor kurzem besiegt worden waren, aus Lormyr gekommen, hätte Elric sicher einen anderen Hafen gewählt; die Angreifer stammten aber mit größter Wahrscheinlichkeit von der gegenüberliegenden Seite des Kontinents, aus einem Land südöstlich von Pikarayd. Die Lormyrier, die von dem dicken und vorsichtigen König Fadan beherrscht wurden, hätten sich nie einem Feldzug angeschlossen, dessen Erfolg nicht garantiert war. Das Schiff lief langsam in Ramasaz ein, und Elric gab Befehl, es auf konventionelle Weise zu vertäuen und wie ein ganz normales Schiff zu behandeln. Dennoch erregte es wegen seiner Schönheit das Interesse der Einheimischen, die sich überrascht zeigten, eine melniboneische Mannschaft an Bord vorzufinden. Die Melniboneer waren in den Jungen Königreichen zwar nicht gern gesehen, sie waren aber auch gefürchtet. So wurden Elric und seine Männer zumindest äußerlich sehr respektvoll behandelt und bekamen in den von ihnen frequentierten Gasthäusern einigermaßen gutes Essen und Wein vorgesetzt.


  In der größten Hafenschänke, einem Lokal mit dem Namen Reisebeginn und Gesunde Heimkehr, stieß Elric auf einen gesprächigen Wirt, der früher erfolgreich als Fischer gearbeitet hatte und die südliche Küste einigermaßen kannte. Jedenfalls kannte er Oin und Yu, hatte aber keine hohe Meinung davon.


  »Man könnte meinen, die Leute rüsten für einen Krieg, mein Lord.« Er blickte Elric mit hochgezogenen Augenbrauen an und versteckte sein Gesicht wieder im Weinkrug. Dann wischte er sich über die Lippen und schüttelte den Rotschopf. »Da würdet Ihr aber gegen Spatzen ins Feld ziehen. Oin und Yu sind praktisch gar keine selbständigen Länder. Die einzige einigermaßen ordentliche Stadt ist Dhoz-Kam - und die müssen sie sich teilen, liegt sie doch halb an einem Ufer des Ar-Flusses und halb am anderen. Was das restliche Oin und Yu angeht - dort leben Bauern, die meistens so wenig gebildet sind, daß die Armut überwiegt. Dort sind schwer gute Soldaten zu finden.«


  »Von einem melniboneischen Renegaten, der Oin und Yu angeblich erobert hat und die Bauern jetzt für den Krieg ausbildet, hast du nichts gehört?« Dyvim Tvar stützte sich neben Elric auf die Bar. Er trank vorsichtig aus einem breiten Weinkelch. »Prinz Yyrkoon heißt der Verräter.«


  »Sucht Ihr den?« Der Wirt begann sich für das Gespräch zu interessieren. »Ein Streit zwischen Drachenprinzen, wie?«


  »Das ist unsere Sache«, sagte Elric hochmütig.


  »Natürlich, meine Lords. Sie sei Euch unbenommen.«


  »Du weißt nichts von einem großen Spiegel, der das Gedächtnis der Menschen stiehlt?« wollte Dyvim Tvar wissen.


  »Ein Zauberspiegel?« Der Wirt legte den Kopf in den Nacken und lachte laut. »Ich wette, in Oin und Yu gibt es nicht einmal einen einzigen anständigen normalen Spiegel! Nein, mein Lord. Ich glaube, Ihr irrt Euch, wenn Ihr von jenen Ländern Gefahr erwartet!«


  »Da hast du zweifellos recht«, sagte Elric und starrte in seinen Wein, den er noch nicht angerührt hatte. »Aber es wäre ratsam, wenn wir uns selbst davon überzeugten - und es läge auch in Lormyrs Interesse, rechtzeitig gewarnt zu sein, sollten wir finden, was wir suchen.«


  »Macht Euch um Lormyr keine Sorgen. Sollte aus jener Ecke der wahnwitzige Versuch gemacht werden, uns anzugreifen, werden wir mühelos damit fertig. Aber wenn Ihr Euch selbst überzeugen wollt, müßt Ihr der Küste drei Tage lang folgen, bis Ihr eine große Bucht erreicht. Der Ar mündet in diese Bucht, und an den Ufern dieses Flusses liegt Dhoz-Kam - ein ziemlich heruntergekommenes Nest, besonders für eins, das zwei Ländern als Hauptstadt dient. Die Einwohner sind korrupt, verdreckt und krank, doch zum Glück sind sie auch faul und machen daher wenig Ärger, besonders wenn man das Schwert zur Hand hat. Schon nach einer Stunde in Dhoz-Kam werdet Ihr erkennen, wie absurd der Gedanke ist, daß diese Leute für andere eine Gefahr darstellen könnten -es sei denn, sie kämen dicht genug an Euch heran, um Euch mit einer der dort umlaufenden Krankheiten anzustecken!« Wieder lachte der Wirt schallend über seinen Humor, und als er wieder zu Atem gekommen war, fügte er hinzu: »Oder es sei denn, Ihr fürchtetet die Flotte der beiden Länder. Sie besteht aus etwa einem Dutzend stinkender Fischerboote, von denen die meisten so seeuntüchtig sind, daß sich die Leute nur ins flache Wasser der Flußmündung wagen.«


  Elric schob seinen Weinkelch zur Seite. »Wir danken dir, Wirt.« Er legte ein melniboneisches Silberstück auf den Tresen.


  »Darauf kann ich kaum herausgeben«, sagte der Wirt hastig.


  »Du brauchst uns nichts herauszugeben«, sagte Elric.


  »Vielen Dank, Ihr Herren. Möchtet Ihr die Nacht in meinem Haus verbringen? Ich kann Euch die besten Betten von Ramasaz bieten.«


  »Das geht leider nicht«, sagte Elric. »Wir schlafen heute an Bord unseres Schiffes, damit wir im ersten Morgengrauen Anker lichten können.«


  Der Wirt blickte den Melniboneern nach. Instinktiv biß er auf die Silbermünze, zog sie aber sofort wieder aus dem Mund, als er einen seltsamen Geschmack wahrzunehmen glaubte. Er drehte die Münze hin und her und starrte sie mißtrauisch an. Könnte melniboneisches Silber für einen gewöhnlichen Sterblichen tödlich sein? Am besten ging er kein Risiko ein. Er steckte die Münze in seinen Beutel und griff nach den beiden Weinkelchen auf dem Tresen. Obwohl er Verschwendung haßte, war es wohl klüger, die beiden Kelche fortzuwerfen, für den Fall, daß sie irgendwie befleckt worden waren.


  Das Schiffdas-Über-Landund-Meer-Fährt erreichte die Bucht zur Mittagsstunde des folgenden Tages und lag nun dicht unter der Küste, vor der nahen Stadt durch eine kurze Landzunge verborgen, auf der eine geradezu tropische Vegetation wucherte. Elric und Dyvim Tvar wateten durch das klare flache Wasser an Land und betraten den Wald. Sie hatten beschlossen, vorsichtig zu sein und sich erst zu zeigen, wenn sie wußten, ob es in Dhoz-Kam wirklich so stand, wie es der Wirt mit verächtlichen Worten geschildert hatte. Kurz vor dem Ende der Landzunge fand sich ein halbhoher Hügel und darauf etliche große Bäume. Elric und Dyvim Tvar hackten sich mit den Schwertern einen Weg durch das Dickicht, erstiegen den Hügel und suchten sich den Baum aus, der am einfachsten zu erklettern war. Elric wählte einen, der ein Stück weit gekrümmt wuchs und sich dann wieder aufrichtete. Er steckte das Schwert in die Scheide, legte die Hände um den Baumstamm und zog sich, von den Beinen unterstützt, hoch, bis er einige dicke Äste erreichte, die sein Gewicht zu tragen vermochten.


  Gleichzeitig erstieg Dyvim Tvar einen in der Nähe stehenden Baum. Auf diese Weise hatten beide Männer nun einen ungehinderten Blick über die Bucht, in der Dhoz-Kam gut zu beobachten war. Die Stadt selbst entsprach durchaus der Beschreibung des Wirts. Sie war häßlich und schmutzig und offensichtlich arm. Zweifellos war Yyrkoons Wahl gerade deswegen darauf gefallen, denn Oin und Yu waren mit einer Handvoll ausgebildeter Imrryrier und einigen Zauberfreunden Yyrkoons sicher leicht zu erobern gewesen. In der Tat, nur wenige hätten sich die Mühe gemacht, einen Ort anzugreifen, der so offensichtlich armselig war und dessen geographische Lage keinerlei strategische Bedeutung hatte. So gesehen war Yyrkoons Wahl gut, zumindest was die Geheimhaltung anging. Hinsichtlich der Flotte von Dhoz-Kam hatte sich der Wirt allerdings geirrt. Selbst aus dieser Entfernung konnten Elric und Dyvim Tvar mehr als dreißig große Kriegsschiffe im Hafen ausmachen, und flußaufwärts schienen weitere Boote zu ankern. Die Schiffe waren aber nicht so interessant wie das Ding, das über der Stadt blitzte und flimmerte - ein Gebilde auf riesigen Säulen, welche eine Achse stützten, die ihrerseits einen riesigen kreisförmigen Spiegel drehte, dessen Entstehung offensichtlich ebensowenig auf sterbliche Hände zurückzuführen war wie das Schiff, das die Melniboneer hergetragen hatte. Kein Zweifel - das war der Gedächtnisspiegel. Jeder, der in den Hafen segelte, solange der Spiegel dort stand, verlor sofort seine Erinnerungen an alle Dinge, die er gesehen hatte.


  »Es will mir scheinen, mein Lord«, sagte Dyvim Tvar von einem Ast, der nur gut einen Meter entfernt war, »daß wir unklug handeln würden, wollten wir ganz offen in den Hafen von Dhoz-Kam eindringen. Wir könnten sogar schon in Gefahr sein, wenn wir nur in die Bucht einfahren. Ich glaube, daß wir selbst jetzt den Spiegel nur deshalb ungeschoren betrachten können, weil er nicht unmittelbar auf uns gerichtet ist. Aber wie du siehst, kann der Spiegel mit dieser Maschinerie in jede gewünschte Richtung gedreht werdenaußer einer; der Spiegel kann nicht auf das Binnenland hinter der Stadt gerichtet werden. Das ist auch gar nicht nötig, denn wer würde sich Oin und Yu aus den Ödgebieten außerhalb der Grenzen nähern; wer sollte außer den Bewohnern von Oin oder Yu über Land in die Hauptstadt reisen?«


  »Ich glaube zu verstehen, was du meinst, Dyvim Tvar. Du willst sagen, es wäre ratsam, sich der besonderen Eigenschaften unseres Schiffes zu bedienen und.«


  »... und über Land nach Dhoz-Kam zu segeln, überraschend anzugreifen und uns dabei der Dienste der mitgebrachten Veteranen zu versichern, in schnellem Vorstoß, ohne uns um Prinz Yyrkoons neue Verbündete zu kümmern. Unser Ziel muß der Prinz selbst sein mit seinen Verrätern. Wäre das zu schaffen, Elric? In die Stadt stürmen - Yyrkoon angreifen, Cymoril retten und dann in schneller Fahrt wieder fort?«


  »Da wir für einen direkten Sturmangriff nicht genug Männer haben, bleibt uns gar nichts anderes übrig, obgleich es gefährlich ist. Sobald wir den Versuch begonnen haben, ist natürlich das Überraschungsmoment verloren. Ginge der erste Angriff fehl, wäre ein zweiter Vorstoß sehr erschwert. Als Alternative könnten wir uns nachts in die Stadt schleichen in der Hoffnung, Yyrkoon und Cymoril allein zu finden, aber damit würden wir unsere einzige große Waffe nicht einsetzen, das Schiffdas-Über-Landund-Meer-Fährt. Ich glaube, dein Plan ist der beste, Dyvim Tvar. Wenden wir das Schiff landeinwärts und hoffen wir, daß Grome uns nicht sofort findet - denn ich fürchte noch immer, daß er ernsthaft versuchen wird, uns das Schiff abzunehmen.« Elric begann den Baum hinunterzuklettern.


  Auf das Poopdeck des schönen Schiffes zurückgekehrt, gab Elric dem Steuermann Befehl, den Bug wieder auf das Land zu richten. Mit halb gerefften Segeln glitt das Schiff anmutig durch das Wasser, den Strand hinauf und durch das dichte Unterholz des Waldes, das sich willig teilte. Schon segelten sie durch die grüne Dunkelheit des Dschungels: Vögel schrien und keckerten erstaunt, kleine Tiere erstarrten überrascht, blickten aus den Bäumen auf das Schiffdas-Über-Landund-Meer-Fährt herab, und einige verloren fast das Gleichgewicht, während das prachtvolle Boot ruhig durch den Waldboden pflügte und dabei nur den allerdicksten Baumstämmen auswich.


  So drangen sie ins Innere des Oin genannten Landes vor, das nördlich vom Ar-Fluß lag. Dieser bildete die Grenze zu Yu, mit dem Oin sich die Hauptstadt teilte.


  Oin bestand im wesentlichen aus unerforschtem Dschungel und unfruchtbaren Ebenen, auf denen die Anwohner Landwirtschaft betrieben, denn sie fürchteten den Wald und betraten ihn nicht, obwohl er Oins Reichtum darstellen mochte.


  Das Schiff bewältigte mühelos den Wald und ebenso mühelos die Ebene, und bald tauchte ein großer schimmernder See vor dem Bug auf. Dyvim Tvar blickte auf die Kartenskizze, die er in Ramasaz angefertigt hatte, und schlug vor, sie sollten wieder nach Süden halten und sich Dhoz-Kam in großem Bogen nähern. Elric war einverstanden, und das Schiff begann zu wenden.


  In diesem Augenblick bäumte sich das Land wieder auf. Riesige gräserne Wellen rollten um das Schiff und versperrten den Blick in die Ferne. Das Schiff stampfte haltlos auf und nieder und schwankte wild. Zwei weitere Imrryrier fielen aus der Takelage auf Deck und starben. Der Bootsmann brüllte los, obwohl das Tosen der Elemente völlig lautlos vor sich ging - eine Stille, die die Situation noch gefährlicher erscheinen ließ. Der Bootsmann wies seine Männer an, sich an ihren Positionen festzulaschen. »Und wer nichts zu tun hat - sofort unter Deck!« fügte er hinzu.


  Elric hatte ein Tuch um die Reling gebunden und das andere Ende um sein Handgelenk geschlungen. Dyvim Tvar benutzte einen langen Gürtel auf gleiche Weise. Trotzdem wurden sie heftig hin und her geschleudert und verloren auf dem bockenden Deck öfter das Gleichgewicht. Elric hatte das Gefühl, daß ihm gleich jeder Knochen im Körper gebrochen werden würde und daß jeder Quadratzentimeter seiner Haut geprellt war. Das Schiff selbst ächzte protestierend und drohte im Ansturm der ungeheuren Kräfte, die das Land bewegten, zu zerbrechen.


  »Ist das Gromes Werk?« fragte Dyvim Tvar schwer atmend. »Oder ein Zauber Yyrkoons?«


  Elric schüttelte den Kopf. »Yyrkoon hat damit nichts zu tun. Es ist Grome. Und ich weiß nicht, wie ich ihn beruhigen soll. Nicht Grome, der von allen Königen der Elemente am wenigsten denkt, der aber vielleicht der mächtigste ist.«


  »Aber indem er uns dies antut, bricht er doch die Abmachung mit seinem Bruder!«


  »Nein. Ich glaube nicht. König Straasha hat uns vor einem solchen Zwischenfall gewarnt. Wir können nur hoffen, daß Grome seine Energien verschwendet und das Schiff die Belastung übersteht wie einen richtigen Sturm auf dem Meer.«


  »Dies ist schlimmer als ein Unwetter auf See, Elric!«


  Elric nickte zustimmend, brachte aber kein Wort heraus, denn plötzlich bewegte sich das Deck schräg unter ihm fort, und er mußte sich mit beiden Händen am Geländer festhalten, um nicht völlig den Halt zu verlieren.


  Und jetzt war auch Schluß mit der Stille.


  Sie hörten ein Grollen und Brausen, in dem sich ein Lachen zu manifestieren schien.


  »König Grome!« rief Elric. »König Grome! Laß uns zufrieden! Wir haben dir nichts getan!«


  Aber das Lachen nahm weiter zu und ließ das Schiff ächzen und beben, der Boden hob und senkte sich ringsum, Hügel und Felsbrocken rollten drohend auf das Schiff zu und stürzten zurück, ohne es jemals ganz zu verschütten, denn Grome wollte das Schiff zweifellos unbeschädigt in die Hände bekommen.


  »Grome! Du hast mit Sterblichen keinen Streit!« rief Elric von neuem. »Laß uns zufrieden. Äußere deinen Wunsch, wenn du einen hast, aber tu' uns dafür diesen Gefallen!«


  Elric brüllte Worte, wie sie ihm in den Sinn kamen. Im Grunde rechnete er nicht damit, daß der Erdgott ihn anhörte - oder gar reagierte, wenn er es doch tat. Aber er wußte nicht, was er sonst hätte tun sollen.


  »Grome! Grome! Grome! Hör mich an!«


  Zur Antwort wurde das Lachen noch lauter, ein Lachen, das jeden Nerv in seinem Körper zum Vibrieren brachte. Die Erde wogte höher und senkte sich tiefer, und das Schiff wirbelte im Kreis, bis Elric schon glaubte, seine Sinne würden ihn vollends im Stich lassen.


  »König Grome! König Grome! Ist es fair, jemanden umzubringen, der dir nichts zuleide getan hat?«


  Und tatsächlich: Langsam beruhigte sich die bewegte Erde, und das Schiff lag still, und eine riesige braune Gestalt stand daneben und blickte auf die Männer herab. Die Gestalt war erdfarben und sah aus wie eine mächtige alte Eiche. Haar und Bart hatten die Farbe von Blättern, und die Augen schimmerten wie Golderz, die Zähne waren wie Granit und die Füße wie Wurzeln, die Haut schien anstelle von Haar von winzigen grünen Schößlingen bedeckt zu sein, und er roch scharf und muffig und doch herzhaft, wie aufgebrochene Erde riecht, und es war König Grome von den Erdgeistern. Er schnaufte und runzelte die Stirn und sagte mit einer leisen, durchdringenden Stimme, die heiser und mürrisch klang:


  »Ich will mein Schiff!«


  »Wir können dir das Schiff nicht geben, König Grome«, sagte Elric.


  Gromes Verdrießlichkeit nahm zu. »Ich will mein Schiff«, sagte er trotzig. »Ich will das Ding haben. Es gehört mir.«


  »Was kann es dir denn nützen, König Grome?«


  »Nützen? Es gehört mir!«


  Grome stampfte auf, und Wellen liefen über die Ebene.


  Elric sagte in verzweifeltem Ton:


  »Das Schiff gehört deinem Bruder König Straasha. Er überließ dir einen Teil seines Reiches, und du gabst ihm dafür das Schiff. So lautete die Abmachung.«


  »Ich weiß nichts von einer Abmachung. Das Schiff gehört mir!«


  »Wenn du das Schiff nimmst, muß König Straasha auch das Land zurücknehmen, das er dir gab.«


  »Ich will mein Schiff!« Die riesige Gestalt veränderte ihre Position, und Erdbrocken lösten sich von ihr und landeten laut polternd auf dem Boden und auf dem Schiffsdeck.


  »Dann mußt du uns erst töten«, sagte Elric.


  »Töten? Grome tötet keine Sterblichen. Er tötet nicht. Grome erschafft. Grome läßt Leben entstehen.«


  »Du hast bereits drei Besatzungsmitglieder getötet«, erklärte Elric. »Drei sind tot, König Grome, durch deinen schrecklichen Landsturm.«


  Grome zog die Brauen zusammen und kratzte sich raschelnd den mächtigen Kopf. »Grome tötet nicht«, wiederholte er mürrisch.


  »O doch, König Grome hat bereits getötet«, sagte Elric leise. »Drei Menschenleben sind verloren.«


  Grome knurrte vor sich hin: »Aber ich will mein Schiff.«


  »Das Schiff wurde uns von deinem Bruder geliehen. Wir können es dir nicht geben. Außerdem hat unsere Reise einen Zweck - einen, der sich sehen lassen kann, finde ich. Wir.«


  »Ich habe mit solchen Sachen nichts im Sinn -und ihr seid mir gleichgültig. Ich will mein Schiff. Mein Bruder hätte es euch nicht leihen dürfen. Ich hatte es fast vergessen. Aber wo ich mich jetzt daran erinnere, will ich es wiederhaben.«


  »Würdest du dich nicht anstelle des Schiffes mit etwas anderem zufriedengeben, König Grome?« warf Dyvim Tvar ein. »Mit einem anderen Geschenk?«


  Grome schüttelte den Riesenkopf. »Wie könnte ein Sterblicher mir etwas schenken? Schließlich nehmen mir die Sterblichen andauernd etwas fort. Sie stehlen meine Knochen und mein Blut und mein Fleisch. Könntest du alles zurückgeben, was deine Artgenossen mir geraubt haben?«


  »Gibt es denn gar nichts?« fragte Elric.


  Grome schloß die Augen.


  »Edelmetalle? Juwelen?« fragte Dyvim Tvar. »Davon haben wir viel in Melnibone.«


  »Ich habe selbst genug«, sagte König Grome.


  Elric zuckte verzweifelt die Achseln. »Wie kann man mit einem Gott handeln, Dyvim Tvar?« Er setzte ein bitteres Lächeln auf. »Was kann sich der Lord des Bodens schon wünschen? Mehr Sonne, mehr Regen? Solche Geschenke können wir nicht verteilen.«


  »Ich bin ein ziemlich barscher Gott«, sagte Grome, »falls ich wirklich ein Gott bin. Aber eure Kameraden wollte ich nicht umbringen. Ich habe eine Idee. Gebt mir die Körper der Toten. Begrabt sie in meiner Erde.«


  Elrics Herz machte einen Sprung. »Mehr wünschst du dir nicht?«


  »Für mich wäre das viel.«


  »Und dann läßt du uns weitersegeln?«


  »Auf dem Wasser, aye«, brummte Grome. »Aber ich wüßte nicht, warum ich es zulassen sollte, daß ihr weiter über mein Land fahrt. Das wäre zuviel erwartet. Ihr könnt bis zu dem See dort hinten segeln, doch von dort an besitzt das Schiff nur noch die Eigenschaften, die mein Bruder Straasha ihm gegeben hat. Mein Reich soll es nicht mehr berühren.«


  »Aber wir brauchen das Schiff, König Grome! Wir haben dringende Geschäfte. Wir müssen die Stadt dort erreichen.« Elric deutete in die Richtung, in der Dhoz-Kam lag.


  »Ihr dürft bis zum See fahren, danach bewegt sich das Schiff nur noch auf dem Wasser. Und jetzt gebt mir, was ich haben will.«


  Elric rief den Bootsmann zu sich, der zum erstenmal Erstaunen zeigte über die Szene, deren Zeuge er mit eigenen Augen geworden war.


  »Bringt die drei Toten.«


  Die Leichen wurden auf das Deck geschafft. Grome streckte eine seiner großen erdigen Hände aus und nahm sie an sich.


  »Ich danke euch«, brummte er. »Lebt wohl.«


  Und langsam begann Grome im Boden zu versinken; die mächtige Gestalt wurde Atom um Atom von der Erde absorbiert, bis sie ganz verschwunden war.


  Gleich darauf setzte sich das Schiff langsam wieder in Bewegung - zur letzten kurzen Reise, die es auf dem Land machen würde.


  »Und damit wären unsere Pläne zunichte«, sagte Elric.


  Niedergeschlagen blickte Dyvim Tvar auf den schimmernden See. »Aye. Unsere schöne Strategie ist jetzt unmöglich. Ich sage das nur ungern, Elric, aber ich fürchte, wir müssen wieder auf Zaubermittel zurückgreifen, wenn wir uns überhaupt noch eine Chance ausrechnen wollen.«


  Elric seufzte.


  »Ich fürchte, du hast recht.«


  8


  DIE STADT UND DER SPIEGEL


  Prinz Yyrkoon war zufrieden. Seine Pläne entwickelten sich wie vorgesehen. Er blickte durch die Schlitze der Balustrade, die das flache Dach seines Hauses umschloß (drei Etagen, und das beste in Dhoz-Kam), und betrachtete den Hafen und die großartige Flotte der Beuteschiffe. Jedes Schiff, das nach Dhoz-Kam gekommen war, ohne die Flagge einer mächtigen Nation zu führen, war mühelos in die eigene Flotte eingegliedert worden, nachdem die Besatzung in den großen Spiegel geschaut hatte, der auf seinen Säulen über der Stadt aufragte. Dämonen hatten diese Säulen gebaut, und Prinz Yyrkoon hatte sie für ihre Arbeit mit den Seelen all jener Oinier und Yutier bezahlt, die gegen ihn gewesen waren. Jetzt wollte er nur noch seinen Ehrgeiz befriedigen, dann konnten er und seine neuen Gefolgsleute die Reise nach Melnibone antreten.


  Er wandte sich um und richtete das Wort an seine Schwester. Cymoril lag auf einer Holzbank, in den schmutzigen Fetzen des Kleides, das sie getragen hatte, als Yyrkoon sie aus ihrem Turm entführte. Sie starrte ausdruckslos zum Himmel.


  »Schau dir unsere Flotte an, Cymoril! Während die goldenen Barken in alle Winde zerstreut sind, können wir ungehindert nach Imrryr segeln und die Stadt zu unserem Eigentum erklären. Elric kann sich gegen uns nicht mehr verteidigen. Er ist mir auf den Leim gegangen. Ein Dummkopf ist er! Und du warst ein Dummkopf, ihm deine Zuneigung zu schenken!«


  Cymoril antwortete ihrem Bruder nicht. In den Monaten, die sie nun schon unterwegs waren, hatte Yyrkoon ihr stets Mittel ins Essen und in die Getränke getan und auf diese Weise eine Müdigkeit in ihr hervorgerufen, die an Elrics Erschöpfung erinnerte, wenn er keine Drogen genommen hatte. Zahlreiche Zauberversuche hatten auch bei Yyrkoon ihre Spuren hinterlassen - er wirkte ausgemergelt und irgendwie heruntergekommen; er achtete nicht mehr auf sein Äußeres. Cymoril sah abgezehrt und verängstigt aus, obwohl ihre Schönheit unbeeinträchtigt war. Es war, als hätte Dhoz-Kams abgewetzte Schäbigkeit unterschiedlich auf sie abgefärbt.


  »Um deine Zukunft brauchst du dir aber keine Sorgen zu machen, Schwester«, fuhr Yyrkoon fort und lachte leise. »Du wirst trotzdem Herrscherin werden und neben dem Herrscher auf dem Rubinthron sitzen. Nur werde ich dieser Herrscher sein, und Elric wird viele Tage lang sterben, und sein Tod wird raffinierter erdacht sein als alles, was er mir zugedacht hatte.«


  Cymorils Stimme klang hohl und tonlos. Sie wandte den Kopf beim Sprechen nicht zur Seite. »Du bist ja verrückt, Yyrkoon!«


  »Verrückt? Ich bitte dich, Schwester, ist das ein Wort, das ein echter Melniboneer benutzt? Wir Melniboneer halten nichts für vernünftig oder verrückt. Was ein Mann ist - ist er eben. Was er tut - tut er. Vielleicht lebst du schon zu lange in den Jungen Königreichen, vielleicht färben die hiesigen Ansichten auf dich ab. Aber das läßt sich schnell wieder geradebiegen. Wir werden im Triumph auf die Dracheninsel zurückkehren, und du wirst das alles vergessen, als hättest du ebenfalls in den Gedächtnisspiegel geschaut.« Nervös blickte er nach oben, als rechne er damit, der Spiegel könne auf ihn gerichtet sein.


  Cymoril schloß die Augen und atmete langsam durch; sie ertrug diesen Alptraum mit Ergebenheit, in dem sicheren Bewußtsein, daß Elric sie irgendwann daraus erlösen würde. Allein dieser Hoffnung wegen hatte sie sich bisher noch nicht umgebracht. Sollte diese Hoffnung jemals völlig schwinden, wollte sie ihren Tod herbeiführen und Yyrkoons und seiner Schrecken für immer ledig sein.


  »Habe ich dir schon gesagt, daß ich gestern abend Erfolg hatte?


  Ich rief Dämonen herbei, Cymoril, mächtige schwarze Dämonen! Und ich lernte von ihnen, was es noch zu lernen gab. Und ich öffnete endlich das Schattentor. Bald werde ich hindurchtreten, dann ist das Gesuchte nicht mehr fern. Dann bin ich der mächtigste Sterbliche auf der Erde. Habe ich dir das alles schon erzählt, Cymoril?«


  In Wirklichkeit hatte er ihr diese Geschichte heute früh schon mehrmals dargestellt, doch Cymoril hatte nicht mehr darauf geachtet als jetzt. Sie war ungeheuer müde. Sie versuchte zu schlafen. Langsam, als wolle sie sich selbst an etwas erinnern, sagte sie: »Ich hasse dich, Yyrkoon.«


  »Ah, aber bald wirst du mich lieben, Cymoril. Bald.«


  »Elric wird kommen.«


  »Elric! Ha! Der sitzt in seinem Turm, dreht Däumchen und wartet auf Nachrichten, die nie kommen werden - außer wenn ich sie ihm bringe!«


  »Elric wird kommen«, sagte sie.


  Yyrkoon stieß einen fauchenden Laut aus. Ein grobgesichtiges oinisches Mädchen brachte ihm Wein. Yyrkoon packte den Kelch und kostete von der Flüssigkeit, dann spuckte er sie dem Mädchen ins Gesicht, das zitternd den Kopf einzog und davonhuschte. Yyrkoon packte den Krug und leerte ihn in den weißen Staub des Daches. »Das ist Elrics dünnes Blut. So wird es verströmen!«


  Doch wieder hörte Cymoril ihm nicht zu. Sie versuchte sich an Elric zu erinnern und an die wenigen schönen Tage, die sie seit ihrer Kindheit miteinander verbracht hatten.


  Yyrkoon schleuderte erbost den schweren Krug nach der Dienerin, doch diese wich geschickt aus. Dabei murmelte sie ihre Standardantwort auf alle seine Angriffe und Beleidigungen. »Vielen Dank, Dämonenlord«, sagte sie. »Vielen Dank, Dämonenlord.«


  Yyrkoon lachte. »Aye. Dämonenlord. Es ist schon richtig von deinem Volk, mich so zu nennen, denn ich herrsche über mehr Dämonen als Menschen. Meine Macht wächst mit jedem Tag!«


  Das Oin-Mädchen eilte fort, um frischen Wein zu holen, wußte es doch, daß er gleich danach verlangen würde. Yyrkoon ging quer über das Dach, um durch die Schlitze in der Balustrade auf den Beweis seiner Macht zu starren, doch während er noch die Schiffe betrachtete, hörte er von der anderen Seite des Daches Lärm und Geschrei. Waren die Yutier und die Oinier etwa in Streit geraten? Wo steckten die imrryrischen Zenturione? Wo war Hauptmann Valharik?


  Yyrkoon eilte über das Dach, vorbei an Cymoril, die zu schlafen schien, und starrte auf die Straße hinab.


  »Feuer?« fragte er leise. »Feuer?«


  Tatsächlich - in den Straßen schien es zu brennen. Doch es handelte sich nicht um gewöhnliche Flammen. Feuerbälle schienen herumzuhuschen und entzündeten riedgedeckte Dächer und hölzerne Türen, alles, was sofort in Flammen aufging - wie eine angreifende Armee, die ein Dorf mit einem Feuersturm vernichten will.


  Yyrkoon runzelte die Stirn. Er hielt es anfänglich für möglich, daß er unachtsam gewesen war und eine seiner Zaubereien gegen ihn rebellierte, aber dann blickte er über die brennenden Häuser zum Fluß und sah dort ein seltsames Schiff, ein Schiff voller Anmut und Schönheit, ein Schiff, das weniger ein Werk des Menschen als etwas Naturgewachsenes zu sein schien - und da wußte er, daß sie angegriffen wurden.


  Aber wer sollte Dhoz-Kam angreifen? Die Beute, die hier zu holen war, lohnte die Mühe nicht. Die Imrryrier konnten es nicht sein.


  Es konnte nicht Elric sein.


  »Es darf nicht Elric sein!« knurrte er. »Der Spiegel! Er muß auf die Eindringlinge gerichtet werden.«


  »Und auf dich selbst, Bruder?« Cymoril hatte sich mit unsicheren Bewegungen aufgerichtet und lehnte nun am Tisch. Sie lächelte. »Du warst zu selbstsicher, Yyrkoon. Elric kommt!«


  »Elric? Unsinn! Ein Barbarenpirat aus dem Landesinneren, weiter nichts. Wenn er im Stadtzentrum ist, können wir den Gedächtnisspiegel gegen ihn einsetzen!« Er lief zur Falltür, die ins Haus hinabführte. »Hauptmann Valharik! Valharik, wo bist du?«


  Valharik erschien in dem Zimmer, das unterm Dach lag. Er schwitzte. Seine behandschuhte Rechte hielt eine Klinge, obwohl er bis jetzt offenbar nicht gekämpft hatte.


  »Laß den Spiegel vorbereiten, Valharik. Richte ihn auf die Angreifer.«


  »Aber, mein Lord, dabei könnten wir.«


  »Beeil dich! Tu, was ich sage. Bald werden wir diese Barbaren in unsere Armee einreihen - und auch ihre Schiffe.«


  »Barbaren, mein Lord? Haben Barbaren Macht über Feuerwesen? Unsere Gegner sind Flammengeister. Sie lassen sich so wenig aufspießen wie das Feuer selbst.«


  »Feuer läßt sich mit Wasser bekämpfen«, schrie Prinz Yyrkoon seinen Offizier an. »Mit Wasser, Hauptmann Valharik. Hast du das vergessen?«


  »Prinz Yyrkoon, wir haben längst versucht, die Elementargeister mit Wasser zu vertreiben - aber das Wasser wird zu Eis und rührt sich nicht aus unseren Eimern! Ein mächtiger Zauberer gebietet über die Angreifer. Ihm helfen die Geister von Feuer und Wasser.«


  »Du bist ja verrückt, Hauptmann Valharik«, sagte Yyrkoon entschlossen. »Verrückt! Bereite den Spiegel vor und hör auf, solchen Unsinn zu reden.«


  Valharik fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Aye, mein Lord.« Er verneigte sich und machte sich daran, den Befehl seines Herrn auszuführen.


  Wieder ging Yyrkoon zur Balustrade und blickte hinaus. Männer waren auf der Straße erschienen und kämpften gegen seine Krieger, aber Rauch vernebelte die Sicht, er konnte die Eindringlinge nicht deutlich sehen. »Genießt euren kleinen Sieg«, sagte Yyrkoon leise lachend. »Bald nimmt euch der Spiegel den Verstand, dann seid ihr meine Sklaven.«


  »Es ist Elric«, sagte Cymoril leise und lächelte. »Elric ist gekommen, um sich an dir zu rächen, Bruder.«


  Yyrkoon kicherte. »Meinst du? Meinst du? Nun, sollte das der Fall sein, wird er mich nicht hier antreffen, denn ich habe eine Möglichkeit, ihm zu entwischen - und dann findet er dich in einem Zustand vor, der ihm nicht gefallen und erhebliche Qualen bereiten wird. Aber es ist nicht Elric dort draußen, sondern irgendein primitiver Schamane aus den Steppen östlich von hier. Er wird bald in meiner Macht sein!«


  Cymoril starrte nun ebenfalls durch die Schlitze in der Balustrade.


  »Elric«, sagte sie. »Ich sehe seinen Helm.«


  »Was?« Yyrkoon stieß sie zur Seite. Dort unten kämpften Imrryrier gegen Imrryrier, daran gab es keinen Zweifel mehr. Yyrkoons Männer - Imrryrier, Oinier und Yutier - wurden zurückgedrängt. Und an der Spitze der angreifenden Imrryrier bewegte sich ein schwarzer Drachenhelm, wie ihn nur ein Melniboneer trug. Elrics Helm! Und Elrics Schwert, die Klinge, die früher einmal Graf Aubec von Malador gehört hatte. Sie stieg empor und zuckte herab und war hell von Blut, das im morgendlichen Sonnenschein schimmerte. Einen Augenblick lang war Yyrkoon außer sich vor Verzweiflung. Er stöhnte auf. »Elric. Elric. Elric. Ach, wie sehr wir uns doch immer wieder unterschätzen!


  Welcher Fluch liegt auf uns?«


  Cymoril hatte den Kopf in den Nacken geworfen, und ihr Gesicht war zum erstenmal seit langer Zeit wieder voller Leben. »Ich habe dir doch gesagt, daß er kommen würde, Bruder!«


  Yyrkoon fuhr zu ihr herum. »Aye, er ist gekommen - und der Spiegel wird ihm das Gehirn ausbrennen, und er wird mein Sklave sein und alles glauben, was ich ihm in den Schädel
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  pflanze. Das ist sogar noch schöner, als ich es ursprünglich geplant hatte, Schwester. Ha!« Er blickte hoch und legte hastig die Arme vor die Augen, als ihm klar wurde, was da passierte.


  »Schnellhinab ins Haus - der Spiegel beginnt sich zu drehen!« Gestänge hallte, Flaschenzüge knirschten, Ketten klirrten, und der schreckliche Gedächtnisspiegel machte Anstalten, sich auf die tieferliegenden Straßen zu richten. »Nicht mehr lange, dann gehört Elric mitsamt seinen Männern meiner Armee an! Welche Ironie!« Yyrkoon drängte seine Schwester die Treppe hinab, die ins Haus führte, und schloß die Falltür hinter sich. »Elric selbst wird mir beim Angriff auf Imrryr helfen. Er wird seinesgleichen vernichten. Er wird sich selbst vom Rubinthron vertreiben!«


  »Glaubst du nicht, Elric hätte die Gefahr des Gedächtnisspiegels vorausgesehen, Bruder?« fragte Cymoril.


  »Vorausgesehen, aye - aber widerstehen kann er meiner Waffe nicht. Zum Kämpfen muß er sehen können. Entweder läßt er sich von unseren Klingen treffen, oder er öffnet die Augen. Und kein Mensch mit Augen ist vor der Macht des Spiegels sicher.« Er blickte sich in dem primitiv eingerichteten Zimmer um. »Wo ist Valharik? Wo steckt der Schurke?«


  Valharik hastete herein. »Der Spiegel wird gedreht, mein Lord, aber er wird auch auf unsere Leute einwirken. Ich fürchte.«


  »Hör auf zu fürchten. Was soll sein, wenn unsere Männer in den Einfluß des Spiegels geraten? Wir können ihnen mühelos eintrichtern, was sie zu wissen brauchen - zusammen mit den besiegten Gegnern. Du bist viel zu nervös, Hauptmann Valharik.«


  »Aber Elric führt sie an.«


  »Und Elrics Augen sind Augen - obwohl sie wie rote Steine aussehen. Ihm ergeht es nicht anders als seinen Männern.«


  In den Straßen vor Prinz Yyrkoons Haus drängten Elric und Dyvim Tvar inmitten ihrer Imrryrier die demoralisierten Gegner zurück. Die Angreifer hatten bisher noch keinen Mann verloren, während viele Oinier und Yutier tot in den Straßen lagen, neben abtrünnigen Imrryriern, die das Kommando über sie geführt hatten. Die Flammengeister, die Elric nicht ohne Mühe heraufbeschworen hatte, begannen sich wieder zu zerstreuen; es strengte sie ungemein an, so lange ausschließlich auf Elrics Ebene auszuharren. Der erstrebte Vorteil war aber errungen worden, und es konnte kein Zweifel mehr daran bestehen, wer den Sieg davontragen würde: Überall in der Stadt standen Häuser in Flammen, hundert oder mehr, immer neue Gebäude wurden in Mitleidenschaft gezogen und lenkten auf diese Weise Verteidiger ab, die verhindern wollten, daß die ganze schäbige Stadt ringsum niederbrannte. Einige der Schiffe brannten ebenfalls.


  Dyvim Tvar bemerkte als erster, daß der Spiegel herumschwang und sich auf die Straßen konzentrierte. Er hob warnend die Hand, drehte sich um, blies in sein Kriegshorn und holte damit jene Truppenteile nach vorn, die bis jetzt an den Kämpfen nicht teilgenommen hatten. »Ihr müßt uns führen!« rief er und klappte sich das Helmvisier herab. Die Augenschlitze des Helms waren verstopft; er konnte nichts mehr sehen.


  Elric zog ebenfalls den Helm herab, bis er im Dunkeln stand. Der Kampflärm jedoch ging weiter; die Veteranen, die sie von Melnibone mitgebracht hatten, kämpften an ihrer Statt, und die anderen Truppen wichen zurück. Die Imrryrier aus den ersten Reihen hatten offene Augenschlitze.


  Elric betete, daß sein Plan funktionieren würde.


  Yyrkoon lugte vorsichtig durch einen Spalt in einem schweren Vorhang und sagte verdrießlich: »Valharik, der Kampf geht ja weiter! Wieso? Ist der Spiegel nicht genau ausgerichtet?«


  »Er müßte es aber sein, mein Lord.«


  »Sieh doch selbst - die Imrryrier bedrängen die Verteidiger weiter- und unsere Männer geraten langsam, aber sicher in den Einfluß des Spiegels. Was stimmt da nicht, Valharik? Was stimmt da nicht?«


  Valharik zog scharf die Luft ein, und auf seinem Gesicht zeichnete sich eine gewisse Bewunderung ab.


  »Sie sind blind!« sagte er. »Sie kämpfen allein mit Gehör, Tastsinn und Nase. Die Männer sind blind, mein Lord Herrscher - und sie führen Elric und seine Männer, deren Helme so vermummt sind, daß sie nichts sehen können.«


  »Blind?« In Yyrkoons Stimme lag ein jammernder Unterton. Er weigerte sich, die Situation zu verstehen. »Blind?«


  »Aye, blinde Krieger - Männer, die in früheren Kriegen verwundet wurden, trotzdem aber gute Soldaten. So überwindet Elric unseren Spiegel, mein Lord.«


  »Argh! Nein! Nein!« Yyrkoon schlug dem Hauptmann kraftvoll auf den Rücken, und der Offizier wich zur Seite aus. »Elric ist nicht so raffiniert! Er ist nicht so raffiniert! Irgendein mächtiger Dämon gibt ihm solche Listen ein.«


  »Das mag sein, mein Lord. Aber gibt es denn Dämonen, mächtiger als jene, die dir geholfen haben?«


  »Nein«, sagte Yyrkoon. »Die gibt es nicht. Ach, wenn ich jetzt nur einige meiner Dämonen rufen könnte! Aber meine Kräfte sind erschöpft von der Öffnung des Schattentors. Ich hätte voraussehensollen. Ich konnte doch nicht voraussehen. O Elric! Ich werde dich doch noch vernichten, sobald die Runenklingen mir gehören!« Dann runzelte er die Stirn. »Aber warum war er vorbereitet, wie war das möglich? Welcher Dämon.? Es sei denn, er hat Arioch selbst beschworen! Aber er hat gar nicht die Kraft, Arioch anzusprechen. Ich konnte ihn nicht rufen.«


  Wie zur Antwort schallte plötzlich Elrics Kampflied durch die nahe gelegenen Straßen. Und das Lied beantwortete alle Fragen.


  »Arioch! Arioch! Blut und Seelen für meinen Lord Arioch!«


  »Dann muß ich mir die Runenklingen verschaffen. Ich muß durch das Schattentor treten. Dort habe ich noch Verbündete - übernatürliche Verbündete, die mit Elric notfalls spielend fertig werden. Aber ich brauche Zeit.« Yyrkoon murmelte diese Worte vor sich hin, während er im Zimmer auf und ab ging.


  Valharik beobachtete den Kampf.


  »Sie kommen näher«, meldete der Hauptmann.


  Cymoril lächelte. »Näher, Yyrkoon? Wer ist jetzt der Dummkopf? Elric? Oder du?«


  »Sei still! Ich denke nach. Ich denke nach.« Yyrkoon betastete seine Lippen.


  Plötzlich erschien ein Funkeln in seinen Augen, und er blickte Cymoril eine Sekunde lang hämisch an, ehe er sich wieder Hauptmann Valharik zuwandte.


  »Valharik, du mußt den Gedächtnisspiegel vernichten.«


  »Ihn vernichten? Aber mein Lord, der Spiegel ist unsere einzige Waffe!«


  »Richtig - und ist sie in diesem Augenblick für uns nicht nutzlos?«


  »Aye.«


  »Vernichte sie - dann dient sie uns noch einmal.« Yyrkoon ließ einen langen Finger zur Tür herumzucken. »Geh schon. Zerstöre den Spiegel.«


  »Aber, Prinz Yyrkoon - Herrscher, meine ich -, würden wir uns damit nicht unserer einzigen Waffe berauben?«


  »Tu, was ich gesagt habe, Valharik! Sonst ist dein Leben verwirkt!«


  »Aber wie soll ich ihn zerstören, mein Lord?«


  »Mit deinem Schwert. Du ersteigst hinter dem Spiegel die Säulen. Dann schlägst du mit dem Schwert danach, ohne hineinzuschauen, und zerschmetterst den Spiegel. Er wird sofort zerbrechen. Du weißt, wie vorsichtig ich sein mußte, damit er nicht beschädigt wurde.«


  »Ist das alles?«


  »Aye. Anschließend bist du meines Dienstes ledig, du kannst tun, was dir beliebt - fliehen oder sonstwas.«


  »Fahren wir denn nicht gegen Melnibone?«


  »Natürlich nicht. Ich habe mir eine andere Methode überlegt, die Dracheninsel zu erobern.«


  Valharik zuckte die Achseln. Sein Gesichtsausdruck verriet, daß er Yyrkoons Behauptungen nie ganz geglaubt hatte. Aber was blieb ihm anderes übrig, als Yyrkoon zu folgen, wenn ihn andernfalls fürchterliche Folterqualen von Elrics Hand erwarteten? Mit hängenden Schultern schlich der Hauptmann davon, den Auftrag des Prinzen auszuführen.


  »Und jetzt, Cymoril.« Yyrkoon grinste wie ein Wiesel und griff nach der weichen Schulter seiner Schwester. »Jetzt wollen wir dich auf deinen liebsten Elric vorbereiten.«


  Einer der blinden Kämpfer rief: » Sie wehren sich nicht mehr, mein Lord. Sie sind apathisch und lassen sich wehrlos niedermetzeln. Warum?«


  »Der Spiegel hat ihnen das Gedächtnis geraubt!« rief Elric, der seinen Helm in die Richtung drehte, aus der er die Stimme des Kämpfers gehört hatte. »Du kannst uns jetzt in ein Gebäude führen - wo wir mit etwas Glück den Spiegel nicht zu Gesicht bekommen.«


  Nach einiger Zeit konnte sich Elric von dem Helm befreien. Sie schienen sich in einem Lagerhaus zu befinden. Zum Glück war es groß genug, um die ganze Streitmacht aufzunehmen, und als alle versammelt waren, ließ Elric die Türen schließen, damit sie ungestört über die nächsten Schritte beraten konnten.


  »Wir müßten Yyrkoon finden«, sagte Dyvim Tvar. »Verhören wir doch einen Krieger.«


  »Das wäre wenig sinnvoll, mein Freund«, erinnerte ihn Elric. »Das Gedächtnis dieser Männer ist leergebrannt. Sie werden sich an nichts erinnern. Im Augenblick wissen sie nicht einmal, wer oder was sie sind. Geh zu den Fensterläden dort drüben, wo sich der Spiegel nicht auswirken kann, und versuche ein Gebäude zu finden, das so aussieht, als könnte sich mein Cousin darin aufhalten.«


  Mit schnellen Schritten ging Dyvim Tvar zum Fenster und blickte vorsichtig durch die Schlitze. »Aye - dort liegt ein Haus, größer als die anderen, und ich sehe Bewegung hinter den Fenstern, als formierten sich die Überlebenden neu. Wahrscheinlich ist das Yyrkoons Festung. Müßte leicht zu erobern sein.«


  Elric folgte ihm. »Aye, du hast recht. Dort werden wir Yyrkoon finden. Aber Eile ist geboten, damit er nicht auf den Gedanken kommt, Cymoril zu töten. Wir müssen uns überlegen, wie wir das Haus am besten erreichen, und dann unsere blinden Krieger anweisen, wie viele Straßen und Häuser zu passieren sind, und dergleichen.«


  »Was ist das für ein seltsames Geräusch?« Einer der blinden Krieger hob den Kopf. »Als würde in der Ferne ein Gong angeschlagen.«


  »Ich höre es auch!« sagte ein anderer Blinder.


  Elrics Ohren fingen den Ton nun ebenfalls auf. Ein unheimlich hallender Laut, von hoch oben kommend. Der Ton wogte zitternd durch die Luft.


  »Der Spiegel!« Dyvim Tvar hob den Blick. »Hat der Spiegel eine Eigenschaft, von der wir nichts wußten?«


  »Möglich.« Elric versuchte sich an Ariochs Worte zu erinnern. Aber Arioch hatte sich ungenau ausgedrückt. Er hatte nichts von diesem schrecklichen, lauten Ton gesagt, von diesem durchdringend schrillen Geräusch, als würde. »Er zerbricht den Spiegel!« rief er. »Aber warum?« Und plötzlich war da noch etwas, etwas, das sein Gehirn streifte. Als wäre der Laut selbst von einer gewissen Intelligenz erfüllt.


  »Vielleicht ist Yyrkoon tot, und sein Zauber stirbt mit ihm«, begann Dyvim Tvar - und verstummte laut stöhnend.


  Der Ton war lauter geworden, intensiver, und begann unangenehm in den Ohren zu schmerzen.


  Plötzlich wußte Elric Bescheid. Er legte die behandschuhten Hände über die Ohren. Die Erinnerungen im Spiegel! Sie fluteten in seinen Kopf. Der Spiegel war zerschlagen worden und gab alle Erinnerungen frei, die er in Jahrhunderten - vielleicht sogar in Äonen - gestohlen hatte. Viele dieser Erinnerungen stammten nicht von sterblichen Wesen. Es waren auch Erinnerungen von Ungeheuern und intelligenten Wesen darunter, die lange vor Melnibone gelebt hatten. Alle Erinnerungen kämpften nun um einen Platz in Elrics Schädel - in den Schädeln aller Imrryrier, in den armen gequälten Köpfen der Männer draußen, deren jämmerliche Schreie überall in den Straßen gellten - und im Schädel Hauptmann Valhariks, des Verräters, der auf den hohen Säulen das Gleichgewicht verlor und mitsamt den Spiegelscherben in die Tiefe stürzte.


  Doch Elric hörte Valhariks Schrei nicht, er hörte nicht, wie Valhariks Körper zuerst auf ein Dach prallte und dann auf der Straße aufschlug, wo er zerschmettert zwischen den Spiegelscherben liegenblieb.


  Elric lag auf dem Steinboden des Lagerhauses und wand sich konvulsivisch wie seine Kameraden, versuchte seinen Kopf vor einer Million Erinnerungen zu schützen, die nicht ihm gehörten - Erinnerungen an Liebschaften und Haßgefühle, an seltsame und normale Erlebnisse, an Kämpfe und Reisen, an Gesichter von Verwandten, die nicht seine Verwandten waren, an Männer und Frauen und Kinder, an Tiere, Schiffe und Städte, an Kämpfe, an Liebesakte, an Ängste und Sehnsüchte - und diese Erinnerungen wogten, kämpften in seinem überfüllten Schädel um die Vorherrschaft und drohten seine eigenen Erinnerungen (und damit seinen Charakter) zu vertreiben. Und während sich Elric auf dem Boden wand, die Hände auf die Ohren gepreßt, sprach er immer wieder ein Wort, das ihm helfen sollte, seine Identität zu bewahren.


  »Elric. Elric. Elric.«


  Mit einer Kraftanstrengung, die ihm bisher nur einmal gelungen war, als er Arioch auf die Ebene der Erde rief, schaffte er es allmählich, alle fremden Erinnerungsbrocken auszulöschen und seine Eigenständigkeit zu bewahren, bis er nach langer Zeit erschöpft zitternd die Hände von den Ohren nahm und seinen Namen nicht mehr brüllte. Dann stand er auf und sah sich um.


  Zwei Drittel seiner Männer und mehr waren tot, ob nun blind oder nicht. Der große Bootsmann hatte das Unglück nicht überlebt, seine Augen starrten blicklos empor, die Lippen waren zu einem Schrei verzerrt, die rechte Augenhöhle war zerkratzt und blutig: Er hatte versucht, sich das Auge herauszureißen. Die Toten lagen unnatürlich verkrümmt da, und alle hatten die Augen weit aufgerissen (wenn sie überhaupt noch Augen besaßen); viele hatten sich selbst verstümmelt, die meisten hatten sich erbrochen, einige hatten sich an den Wänden selbst die Schädel eingeschlagen. Dyvim Tvar lebte, hatte sich aber in einer Ecke zusammengerollt und murmelte Unverständliches vor sich hin. Elric hielt es für möglich, daß er den Verstand verloren hatte. Andere Überlebende waren eindeutig nicht mehr bei Sinnen, doch sie verhielten sich ruhig und stellten keine Gefahr dar. Einschließlich Elric hatten offenbar nur fünf Männer ihr altes Ich erfolgreich gegen die fremden Erinnerungen verteidigt. Elric taumelte von einer Leiche zur nächsten und hatte dabei den Eindruck, daß die meisten Männer an Herzversagen gestorben waren.


  »Dyvim Tvar!« Elric legte dem Freund eine Hand auf die Schulter. »Dyvim Tvar?«


  Dyvim Tvar hob den Kopf vom Arm und blickte Elric in die Augen. In Dyvim Tvars Blick lag die Erfahrung von einem Dutzend Jahrtausenden, und zugleich Ironie. »Ich lebe noch, Elric.«


  »Nur wenige haben es überstanden, Lord der Drachenhöhlen. Nur sehr wenige.«


  Da sie den Spiegel nicht mehr zu fürchten brauchten, verließen sie kurz darauf das Lagerhaus und stellten fest, daß die Straßen voller Toter waren, die die Erinnerungen des Spiegels aufgenommen hatten. Erstarrte Körper streckten flehend die Hände nach ihnen aus. Auf toten Lippen lagen stumme Hilfeschreie. Elric versuchte nicht näher hinzuschauen, während er zwischen ihnen hindurcheilte, doch sein Wunsch nach Rache an seinem Cousin war stärker denn je.


  Sie erreichten das Haus. Die Tür stand auf, und das Erdgeschoß war voller Leichen. Von Prinz Yyrkoon keine Spur.


  Elric und Dyvim Tvar führten die wenigen Imrryrier, die sich ihre geistige Gesundheit bewahrt hatten, an weiteren flehenden Toten vorbei und erreichten schließlich das oberste Stockwerk des Gebäudes.


  Hier fanden sie Cymoril.


  Sie lag nackt auf einer Couch. Runen waren auf ihr Fleisch gemalt worden, Runen, die für sich schon obszön waren. Ihre Lider waren schwer, und sie erkannte die Eintretenden nicht sofort.


  Elric eilte zu ihr und nahm sie in die Arme. Ihr Körper fühlte sich seltsam kühl an.


  »Erer läßt mich - schlafen.«, sagte Cymoril. »Ein Zauberschlaf - aus dem - nur er - mich wecken kann.« Ihr Kopf fiel haltlos herab. »Ich bin -so lange - wach geblieben - mit großer Willensanstrengung - denn Elric - kommt.«


  »Elric ist da«, sagte ihr Liebster leise. »Ich bin Elric, Cymoril.«


  »Elric?« Sie entspannte sich in seinen Armen. »Du - mußt Yyrkoon finden - denn nur er kann mich wecken.«


  »Wohin ist er?« Elrics Gesicht verhärtete sich. Seine roten Augen blitzten zornig. »Wohin?«


  »Er will die beiden schwarzen Schwerter suchen - die Runenschwerter - unserer - Vorfahren - Trauerklinge.«


  ». und Sturmbringer«, sagte Elric grimmig. »Auf diesen Schwertern liegt ein Fluch. Aber wohin ist er verschwunden, Cymoril? Wie ist er uns entwischt?«


  »Durch.durch. durch das - Schattentor - er beschwor es herauf - um das zu ermöglichen, schloß er die übelsten Pakte mit Dämonen. Im -anderen - Zimmer.«


  Cymoril war eingeschlafen, doch auf ihrem Gesicht war eine Art Friede eingekehrt.


  Elric blickte hinter Dyvim Tvar her, der mit blankem Schwert das Zimmer durchquerte und die Tür aufriß. Ein fürchterlicher Gestank wallte aus dem Nebenzimmer herein, in dem es dunkel war. Auf der gegenüberliegenden Seite flackerte etwas.


  »Aye - Zauberei, kein Zweifel«, sagte Elric. »Yyrkoon ist mir wieder einmal entwischt. Er zauberte das Schattentor herbei und trat hindurch in irgendeine Unterwelt. In welcher er sich aufhält, werde ich nie erfahren, denn es gibt unzählige. O Arioch, viel würde ich geben, könnte ich meinem Cousin folgen!«


  »Dann sollst du ihm folgen«, sagte eine leise, sarkastische Stimme in Elrics Kopf.


  Im ersten Augenblick dachte der Albino, ihn suche ein Fetzen jener Erinnerungen heim, die sich noch immer in seinem Kopf festsetzen wollten, aber dann erkannte er, daß Arioch zu ihm sprach. »Schicke deine Gefolgsleute fort, damit ich mit dir sprechen kann«, sagte Arioch.


  Elric zögerte. Er wollte zwar allein sein - aber nicht mit Arioch. Er wollte bei Cymoril sein, denn Cymoril war in einem bejammernswerten Zustand. Tränen rannen aus seinen roten Augen.


  »Was ich zu sagen habe, könnte dazu führen, daß Cymoril in den Normalzustand zurückversetzt wird«, sagte die Stimme. »Außerdem wird es dir dabei helfen, Yyrkoon zu besiegen und dich an ihm zu rächen. In der Tat könnte es dich zum mächtigsten Sterblichen machen, den es je gegeben hat.«


  Elric blickte Dyvim Tvar an. »Würdest du mich mit deinen Männern bitte einen Augenblick allein lassen?«


  »Aber ja.« Dyvim Tvar führte seine Leute hinaus und schloß die Tür hinter sich.


  Im nächsten Augenblick lehnte Arioch an dieser Tür. Wieder trat er in Gestalt und Haltung eines hübschen Jünglings auf. Sein Lächeln war freundlich und offen, und nur die alten Augen widersprachen dieser Erscheinung.


  »Es ist Zeit, daß du dich ebenfalls um die schwarzen Schwerter bemühst, Elric«, sagte Arioch, »damit Yyrkoon sie nicht als erster erreicht. Ich muß dich davor warnen - mit den Runenklingen wäre Yyrkoon so mächtig, daß er unversehens die halbe Welt vernichten könnte. Das ist der Grund, warum sich dein Cousin den Gefahren der Welt jenseits des Schattentors aussetzt. Wenn Yyrkoon die Schwerter in seinen Besitz bringt, ehe du sie erreichst, ist es mit dir, Cymoril, mit den Jungen Königreichen und vermutlich auch mit Melnibone aus und vorbei. Ich werde dir helfen, die Unterwelt zu betreten und nach den beiden Runenschwertern zu suchen.«


  Nachdenklich sagte Elric: »Man hat mich oft vor den Gefahren gewarnt, die mit der Suche nach den Schwertern verbunden sind - und vor den noch schlimmeren Gefahren, die der Besitz der Waffen mit sich bringt. Ich glaube, ich muß mir einen anderen Plan überlegen, mein Lord Arioch.«


  »Einen anderen Plan gibt es nicht, Elric. Du magst die Schwerter zwar nicht haben wollen, aber Yyrkoon strebt danach. Mit Trauerklinge in der einen und Sturmbringer in der anderen Hand wäre er unbesiegbar, denn die Schwerter verleihen dem, der sie führt, Macht. Große Macht.« -Arioch schwieg einen Augenblick lang. »Du mußt tun, was ich dir sage. Es ist zu deinem Vorteil.«


  »Und zu deinem, Lord Arioch?«


  »Gewiß - und zu meinem. Ganz selbstlos bin ich nicht.«


  Elric schüttelte den Kopf. »Ich bin verwirrt. In dieser Sache steckt zuviel Übernatürliches. Ich vermute, daß die Götter uns manipulieren.«


  »Die Götter dienen nur jenen, die bereit sind, ihnen zu dienen. Außerdem dienen die Götter dem Schicksal.«


  »Das gefällt mir nicht. Yyrkoon aufzuhalten, ist eine Sache - eine andere aber, seine Wünsche zu übernehmen und die Schwerter selbst zu erringen.«


  »Es ist dein Schicksal.«


  »Kann ich dieses Schicksal nicht ändern?«


  Arioch schüttelte den Kopf. »Nicht mehr als ich.«


  Elric streichelte das Haar der schlafenden Cymoril. »Ich liebe sie. Ich will sie und sonst nichts.«


  »Du wirst sie nicht erwecken, wenn Yyrkoon die Klingen vor dir erreicht.«


  »Und wie finde ich die Klingen?«


  »Tritt durch das Schattentor - ich habe es offengehalten, während Yyrkoon annimmt, daß es sich bereits wieder geschlossen hat. Dann mußt du den Tunnel unter dem Sumpf suchen, der zur Pulsierenden Höhle führt. In diesem Raum befinden sich die Runenschwerter. Sie werden dort aufbewahrt seit dem Augenblick, da deine Vorfahren auf sie verzichteten.«


  »Warum verzichteten sie darauf?«


  »Deinen Vorfahren fehlte der Mut.«


  »Der Mut, was zu tun?«


  »Sich selbst ins Auge zu sehen.«


  »Du sprichst in Rätseln, mein Lord Arioch.«


  »Das tun die Lords der Höheren Welten nun mal gern. Beeil dich. Selbst ich kann das Schattentor nicht lange offenhalten.«


  »Also gut. Ich gehe.«


  Daraufhin verschwand Arioch.


  Elric rief nach Dyvim Tvar. Seine Stimme klang heiser und gebrochen. Sein Freund Dyvim Tvar kam sofort.


  »Elric? Was ist hier geschehen? Geht es um Cymoril? Du siehst aus, als ob.«


  »Ich werde Yyrkoon folgen - allein, Dyvim Tvar. Du mußt dich mit unseren restlichen Männern nach Melnibone durchschlagen. Nimm Cymoril mit. Wenn ich nach einer angemessenen Zeit nicht zurück bin, mußt du sie zur Herrscherin erklären. Schläft sie dann noch immer, mußt du als Regent herrschen, bis sie erwacht.«


  Dyvim Tvar fragte leise: »Weißt du, was du tust, Elric?«


  Elric schüttelte den Kopf.


  »Nein, Dyvim Tvar, ich weiß es nicht.«


  Er stand auf und ging mit taumelnden Schritten auf das andere Zimmer zu, in dem das Schattentor ihn erwartete.


  DRITTES BUCH


  Und jetzt gibt es kein Umkehren mehr. Elrics Geschick ist mit derselben Unausweichlichkeit geformt und gehärtet, mit der auch die Höllenschwerter vor Äonen geformt und gehärtet wurden. Gab es je einen Punkt, an dem er diese Straße in die Verzweiflung und Katastrophe hätte verlassen können? Oder ist er schon vor seiner Geburt zum Untergang verurteilt gewesen? Durch tausend Inkarnationen dazu verdammt, kaum etwas anderes zu erleben als Traurigkeit und Mühen, Einsamkeit und Reue - der ewige Champion einer unbekannten Sache?
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  DURCH DAS SCHATTENTOR


  Und Elric trat in den Schatten und fand sich in einer Welt der Schatten wieder. Er machte kehrt, doch der Schatten, durch den er gedrungen war, verblaßte bereits und war verschwunden. Das Schwert des alten Aubec lag in Elrics Hand, der schwarze Helm und die schwarze Rüstung bedeckten seinen Körper - die einzigen Dinge, die ihm vertraut waren, denn sonst lag das Land düster und bedrückend da, als befände er sich in einer riesigen Höhle, deren Mauern zwar unsichtbar waren, aber doch unangenehm nahe und greifbar. Elric bedauerte die Hysterie und die geistige Erschöpfung, die ihm den Impuls eingegeben hatten, seinem Patendämon Arioch zu gehorchen und sich durch das Schattentor zu stürzen. Aber Reue war jetzt nutzlos, und er vergaß sie.


  Yyrkoon war nirgendwo in Sicht. Vielleicht hatte Elrics Cousin sich von einem Reittier abholen lassen. Wahrscheinlicher war jedoch, daß er diese Welt in einem etwas anderen Winkel betreten hatte (angeblich kreisten alle Existenzebenen umeinander) und daß er dem gemeinsamen Ziel auf diese Weise näher war als Elric - oder vielleicht auch weiter davon entfernt. In der Luft lag ein feuchtscharfer Geruch - so stark, daß Elric das Gefühl hatte, Salz in der Nase zu haben. Es war fast, als befände er sich unter Wasser und schaffte es mit Mühe, das Wasser selbst zu atmen. Vielleicht war dies die Erklärung dafür, warum es so schwierig war, überhaupt weit zu schauen, warum es so viele Schatten gab, warum der Himmel wie ein Schleier wirkte, der das Dach einer Höhle verhüllte.


  Da keine unmittelbare Gefahr zu erkennen war, steckte Elric das Schwert in die Scheide und drehte sich langsam im Kreis bei dem Versuch, sich zu orientieren.


  Möglich, daß es in der Richtung, die er für Osten hielt, ein zerklüftetes Gebirge gab, und im Westen vielleicht einen Wald. Ohne Sonne oder Sterne oder Mond waren Entfernungen oder Richtungen schwer abzuschätzen. Er stand auf einer Felsebene, über die ein schwerfälligkalter Wind dahinstrich. Die Luft zerrte an seinem Mantel, als erhebe sie Anspruch darauf. Etwa hundert Meter entfernt stand eine Gruppe abgebrochener und blattloser Bäume - das einzige Merkmal, das die Eintönigkeit der Ebene unterbrach, bis auf einen großen formlosen Felsbrocken, der ein gutes Stück hinter den Bäumen aufragte.


  Dies war anscheinend eine Welt, der jedes Leben genommen war, in der vor langer Zeit einmal Ordnung und Chaos miteinander gerungen und in ihrem Konflikt alles vernichtet hatten. Elric fragte sich, ob es viele solcher Ebenen gab. Und einen Augenblick lang erfüllte ihn eine schreckliche Vorahnung vom Schicksal seiner eigenen bunten Welt. Er schüttelte die Stimmung sofort wieder ab und ging auf die Bäume und die Felsen dahinter zu.


  Er erreichte die Bäume und passierte sie, und als sein Umhang einen Ast berührte, brach das morsche Ding ab und verwandelte sich sofort in Asche, die vom Wind davongetrieben wurde. Elric zog den Mantel enger um sich.


  Als er sich den Felsen näherte, vernahm er ein Geräusch, das davon auszugehen schien. Er ging langsamer und legte die Hand auf den Schwertknauf. Das Geräusch setzte sich fort - ein leiser, rhythmischer Ton. Elric starrte intensiv in die Dämmerung und versuchte festzustellen, woher die Töne kamen.


  Im nächsten Augenblick hörte das Geräusch auf und wurde durch ein zweites abgelöst - ein leises Scharren -, ein gedämpfter Schritt, dann Stille. Elric trat einen Schritt zurück und zog Aubecs Schwert. Das Geräusch war von einem schlafenden Menschen ausgegangen. Das zweite Geräusch deutete auf einen Mann hin, der erwacht war und sich zum Angriff oder zur Verteidigung rüstete.


  Elric sagte: »Ich bin Elric von Melnibone. Ich bin hier fremd.«


  Und schon sirrte eine Bogensehne, und fast im gleichen Augenblick schoß ein Pfeil an seinem Helm vorbei. Elric warf sich zur Seite und suchte Deckung, fand aber keine - bis auf den Felsen, hinter dem sich der Bogenschütze versteckte.


  Jetzt ertönte eine Stimme hinter dem Felsen. Es war eine feste und ziemlich frostige Stimme.


  »Der Pfeil sollte dir nicht schaden«, sagte die Stimme, »sondern dir nur zeigen, was ich kann, falls du mir etwas tun wolltest. Ich habe genug Dämonen erlebt in dieser Welt, und du siehst wie der gefährlichste von allen aus, Weißgesicht.«


  »Ich bin ein Sterblicher«, sagte Elric und richtete sich auf. Wenn er schon sterben mußte, dann sollte das wenigstens mit einer gewissen Würde geschehen.


  »Du hast Melnibone erwähnt. Ich habe von diesem Land gehört. Eine Dämoneninsel.«


  »Dann weißt du nicht genug über Melnibone. Ich bin sterblich wie alle meine Mitmenschen. Nur Unwissende halten uns für Dämonen.«


  »Ich bin kein Unwissender, mein Freund. Ich bin ein Kriegerpriester aus Phum, in diese Kaste hineingeboren, Erbe all ihrer Kenntnisse. Bis vor kurzem waren die Lords des Chaos meine Herren. Dann weigerte ich mich, ihnen weiter zu dienen, und wurde in diese Welt verbannt. Vielleicht ist dir dasselbe Schicksal widerfahren, denn die Melniboneer dienen doch ebenfalls dem Chaos, oder?«


  »Aye. Und ich habe von Phum gehört, es liegt im unerforschten Osten - jenseits der Weinenden Wüste, hinter der Seufzenden Wüste und noch hinter Elwher. Es ist eines der ältesten Jungen Königreiche.«


  »Alles richtig - wenn ich auch bestreiten muß, daß der Osten unerforscht ist - es sei denn, durch die Wilden des Westens. Es sieht also so aus, als müßtest du tatsächlich mein Exil teilen!«


  »Ich bin nicht im Exil. Ich habe eine Aufgabe zu erfüllen. Wenn die Aufgabe vollbracht ist, kehre ich in meine Welt zurück.«


  »Du kehrst zurück, sagst du? Das interessiert mich sehr, bleicher Freund. Ich hatte Rückkehr für unmöglich gehalten.«


  »Vielleicht stimmt das ja auch, vielleicht hat man mich hereingelegt. Wenn deine Mächte dir keinen Weg in eine andere Ebene eröffnet haben, retten mich die meinen vielleicht auch nicht.«


  »Mächte? Seit ich meinen Dienst am Chaos aufgab, verfüge ich über so etwas nicht mehr.


  Nun, mein Freund, willst du gegen mich kämpfen?«


  »Auf dieser Ebene gibt es nur einen Mann, gegen den ich kämpfen würde, und das bist nicht du, Kriegerpriester aus Phum.« Elric steckte das Schwert zurück, im gleichen Augenblick erhob sich der Mann hinter dem Felsen und ließ einen rotgefiederten Pfeil in einem roten Köcher verschwinden.


  »Ich heiße Rackhir«, sagte der Fremde. »Man nennt mich auch den Roten Bogenschützen, denn wie du siehst, bevorzuge ich rote Kleidung. Es ist bei den Kriegerpriestern Phums üblich, sich auf eine Farbe festzulegen. Das ist die einzige Treue zur Tradition, die mir noch geblieben ist.« Er trug ein rotes Wams, rote Hosen, rote Stiefel und eine rote Mütze mit einer roten Feder daran. Sein Bogen war rot, und der Knauf seines Schwerts schimmerte rubinrot. Das Gesicht, raubvogelhaft schmal und wie aus Knochen geschnitzt, wirkte in seiner Bräune wettergegerbt. Der Mann war groß und hager, doch an Armen und Torso bewegten sich beachtliche Muskeln. In seinen Augen lag Ironie und auf seinen Lippen so etwas wie ein Lächeln, obwohl sein Gesicht ansonsten erkennen ließ, daß er in letzter Zeit viel durchgemacht hatte.


  »Ein seltsamer Ort für ein Unternehmen«, sagte der Rote Bogenschütze. Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt und musterte Elric von Kopf bis Fuß. »Aber wenn es dich interessiert, können wir einen Handel abschließen.«


  »Wenn der Handel mir paßt, Bogenschütze, gehe ich darauf ein, denn du scheinst über diese Welt mehr zu wissen als ich.«


  »Nun - du mußt hier etwas finden und kannst dann wieder gehen, während ich absolut nichts zu tun habe und trotzdem wieder fort möchte. Wenn ich dir bei deiner Suche helfe, nimmst du mich dann mit, sobald du auf deine Ebene zurückkehrst?«


  »Das scheint mir ein fairer Handel zu sein, aber ich kann dir nichts versprechen, was nicht in meiner Macht steht. Ich sage nur eins - wenn es mir möglich ist, dich in meine Ebene mitzunehmen, bevor oder nachdem ich meine Aufgabe erfüllt habe, werde ich es tun.«


  »Das ist annehmbar«, sagte Rackhir der Rote Bogenschütze. »Und jetzt sag mir, was du suchst.«


  »Ich suche zwei Schwerter, vor Jahrtausenden von Unsterblichen geschmiedet, von meinen Vorfahren benutzt, doch dann aufgegeben und auf dieser Ebene in Sicherheit gebracht. Die Schwerter sind groß, schwer und schwarz und tragen geheimnisvolle Runen auf den Klingen. Man hat mir gesagt, ich würde sie in der Pulsierenden Höhle finden, die durch den Tunnel unter dem Sumpf zu erreichen ist. Hast du von alledem schon gehört?«


  »Nein. Ebensowenig habe ich von den beiden schwarzen Schwertern gehört.« Rackhir rieb sich das knochige Kinn. »Allerdings glaube ich, ich habe darüber in einem der Bücher von Phum gelesen. Diese Lektüre hat mich ziemlich beunruhigt.«


  »Um die Schwerter ranken sich viele Legenden. In vielen Büchern sind sie erwähnt - fast immer in geheimnisvollem Ton. Angeblich existiert ein Band, in dem die Geschichte der Schwerter und all jener niedergelegt ist, die sie benutzt haben und in der Zukunft noch benutzen werden - ein zeitloses Buch, das die Zeit als Ganzes umspannt. Manche nennen es die Chronik des Schwarzen Schwertes und behaupten, die Menschen könnten darin ihr eigenes Schicksal nachlesen.«


  »Davon weiß ich auch nichts. Zu den Büchern von Phum gehört es jedenfalls nicht. Ich fürchte, Genosse Elric, daß wir uns nach Ameeron durchschlagen und deine Fragen den Einwohnern dort stellen müssen.«


  »Es gibt auf dieser Ebene eine Stadt?«


  »Aye - eine Stadt. Mir war die Wildnis lieber, deshalb habe ich mich dort nur kurz aufgehalten. Mit einem Freund aber ist sie vielleicht ein wenig erträglicher.«


  »Warum ist Ameeron nicht nach deinem Geschmack?«


  »Ihre Bürger sind nicht fröhlich. Vielmehr sind sie ein höchst deprimierter und deprimierender Haufen, denn es handelt sich ausschließlich um Verbannte oder Flüchtlinge oder Reisende zwischen den Welten, die sich verirrt haben und nicht weitergekommen sind. Niemand lebt freiwillig in Ameeron.«


  »Wahrlich eine Stadt der Verdammten.«


  »Aye, so könnte man in dichterischer Freiheit sagen.« Rackhir blinzelte Elric sarkastisch an. »Aber manchmal habe ich das Gefühl, daß das für alle Städte zutrifft.«


  »Wie ist diese Ebene beschaffen, auf der wir uns befinden? Soweit ich mitbekommen habe, gibt es hier keine Planeten, keinen Mond und keine Sonne. Die Atmosphäre erinnert ein wenig an eine große Höhle.«


  »Es gibt in der Tat die Theorie, es handele sich um eine kugelförmige Höhle, die in ewigem Gestein begraben ist. Andere behaupten, diese Ebene liege in der Zukunft unserer Erde - in einer Zukunft, in der das Universum tot ist. In der kurzen Zeit, die ich in Ameeron verbracht habe, waren tausend verschiedene Theorien zu hören. Mir schienen alle den gleichen Wert zu haben. Alle mochten stimmen. Warum auch nicht? Es gibt Leute, die halten alles für Lüge. Umgekehrt könnte also alles Wahrheit sein.«


  Nun war es an Elric, mit einer ironischen Bemerkung zu antworten. »So bist du womöglich nicht nur Bogenschütze, sondern auch Philosoph, Freund Rackhir aus Phum?«


  Rackhir lachte. »Wenn du willst! Es liegt an solchen Überlegungen, daß meine Loyalität gegenüber dem Chaos ins Wanken geriet und ich in diese Lage kam. Ich habe von einer Stadt Tanelorn erzählen hören, die zuweilen an dem sich verschiebenden Rand der Seufzenden Wüste zu finden ist. Wenn ich jemals in unsere Welt zurückkehre, Genosse Elric, dann will ich diese Stadt suchen, denn ich habe sagen hören, daß man dort Frieden finden kann - daß dort solche Debatten über die Beschaffenheit der Wirklichkeit für bedeutungslos gehalten werden. Daß die Menschen in Tanelorn sich damit zufriedengeben, einfach zu existieren.«


  »Dann beneide ich alle, die in Tanelorn leben«, sagte Elric.


  Rackhir schnaubte durch die Nase. »Aye. Aber wenn wir es fänden, wär's vermutlich eine Enttäuschung. Legenden läßt man am besten Legenden bleiben - der Versuch, sie Wirklichkeit werden zu lassen, verläuft selten erfolgreich. Komm - in dieser Richtung liegt Ameeron, das - so muß man leider sagen - den meisten anderen Städten ähnelt, auf welcher Ebene auch immer.«


  Die beiden großgewachsenen Männer, auf verschiedene Art hierher verbannt, machten sich auf den Weg durch die Dämmerung des bedrückenden Ödlands.
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  IN AMEERON


  Ameeron kam in Sicht. Elric hatte so eine Stadt noch nie gesehen. Neben Ameeron wirkte Dhoz-Kam wie die sauberste und bestorganisierte Siedlung, die man sich nur vorstellen konnte. Die Stadt lag unterhalb der Felsebene, in einer flachen Talmulde, über der eine ewige Rauchdecke hing: ein schmutziger, zerfetzter Mantel, der den Ort vor Menschen und Göttern verbergen sollte.


  Die meisten Gebäude waren halb verfallen oder völlige Ruinen, dazwischen Schuppen oder Zelte. Das Durcheinander der Baustile - einige vertraut, andere äußerst fremd - war so groß, daß Elrics Auge keine zwei ähnlichen Gebäude fand. Es gab Zeltgebilde und Burgen, Landhäuser, Türme und Forts, einfache quadratische Villen und Holzhütten, überladen mit geschnitzten Ornamenten. Andere Behausungen sahen aus wie ein wahllos aufgestapelter Haufen Felsbrocken mit einer ungleichmäßigen Türöffnung auf einer Seite. Keines der Gebäude sah gut erhalten aus -so etwas schien in jener Landschaft unter dem ewig düsteren Himmel auch unmöglich zu sein.


  Hier und dort flackerten rote Feuer und verstärkten den Rauch, und als Elric und Rackhir die Ausläufer der Siedlung erreichten, schlug ihnen ein vielfältiger Gestank entgegen.


  »Die hervorstechende Charaktereigenschaft der meisten Ameeroner ist weniger der Stolz als die Arroganz«, sagte Rackhir und rümpfte seine Raubvogelnase. »Soweit sie überhaupt noch Charakter haben.«


  Elric stapfte durch den Dreck. Schatten bewegten sich zwischen den engstehenden Gebäuden. »Gibt es hier wenigstens eine Schänke, in der wir uns nach dem Tunnel unter dem Sumpf und seiner Lage erkundigen können?«


  »Eine Schänke gibt es nicht. Im großen und ganzen bleiben die Leute hier für sich.«


  »Vielleicht ein Platz, auf dem man sich trifft?«


  »Diese Stadt hat kein Zentrum. Jeder Einwohner, jede Gruppe von Einwohnern baut ihre Unterkunft, wo sie will oder wo es Platz gibt. Die Leute kommen aus allen Ebenen und allen Zeitaltern. Deshalb das Durcheinander, der Verfall und das Alter so vieler Bauwerke. Deshalb auch der Schmutz, die Hoffnungslosigkeit und Dekadenz der meisten.«


  »Wie leben sie denn?«


  »Im wesentlichen voneinander. Sie treiben Handel mit Dämonen, die Ameeron von Zeit zu Zeit besuchen.«


  »Dämonen?«


  »Aye. Und die mutigsten jagen die Ratten, die in den Höhlen unter der Stadt hausen.«


  »Was für Dämonen sind denn das?«


  »Irgendwelche Geschöpfe, kleine Helfer des Chaos, scharf auf Sachen, die die Ameeroner liefern können - ein paar gestohlene Seelen, vielleicht auch ein Baby (obwohl hier nur wenige geboren werden) - den Rest kannst du dir vorstellen, wenn du weißt, welche Forderungen Dämonen normalerweise im Umgang mit Zauberern stellen.«


  »Aye. Ich kann es mir vorstellen. Das Chaos hat also freien Zutritt zu dieser Ebene?«


  »Ich bin nicht sicher, ob das ganz so einfach ist. Zumindest fällt den Dämonen die Ein- und Ausreise hier leichter als in der Ebene, aus der wir kommen.«


  »Hast du solche Dämonen schon zu Gesicht bekommen?«


  »Aye - die üblichen Ungeheuer. Primitiv, dumm und mächtig - viele waren Menschen, ehe sie sich auf einen Handel mit dem Chaos einließen. Jetzt sind sie geistig und physisch zu scheußlichen Dämonengestalten verzerrt.«


  Rackhirs Worte bedrückten Elric. »Droht das allen, die sich mit dem Chaos einlassen?« fragte er.


  »Das müßtest du eigentlich wissen, wenn du aus Melnibone kommst. In Phum ist das meines Wissens selten der Fall. Aber offenbar sind die Veränderungen, die ein Mensch durchmacht, wenn er sich auf Geschäfte mit dem Chaos einläßt, um so versteckter, je höher die Einsätze sind.«


  Elric seufzte. »Wo können wir uns nach dem Tunnel unter dem Sumpf erkundigen?«


  »Da war so ein alter Mann.«, begann Rackhir, verstummte aber, als hinter ihm ein Grunzen ertönte. Und noch ein Grunzen. Ein Gesicht mit Hauern erschien im Schatten einer umgestürzten Mauer. Wieder grunzte das Gesicht.


  »Wer bist du?« fragte Elric mit geöffneter Schwerthand.


  »Schwein«, sagte das Gesicht mit den Hauern. Elric wußte nicht, ob das Wort ihn beleidigen sollte, oder ob das Wesen sich nur selbst benannte.


  »Schwein.«


  Zwei weitere Hauergesichter tauchten aus der Dunkelheit auf. »Schwein«, sagte das eine.


  »Schwein«, sagte das andere.


  »Schlange«, verkündete eine Stimme hinter Elric und Rackhir. Elric drehte sich um, während Rackhir die Schweine im Auge behielt. Ein großgewachsener Jüngling stand vor ihm. Anstelle seines Kopfes sprießten aber aus seinem Hals etwa fünfzehn nicht gerade klein geratene Schlangen. Jede Schlange starrte Elric drohend an. Die Zungen zuckten vor und zurück, und alle öffneten genau im gleichen Augenblick die Mäuler und wiederholten: »Schlange.«


  »Biest«, sagte eine neue Stimme. Elric blickte in diese Richtung, hielt keuchend den Atem an, zog das Schwert und spürte Übelkeit in sich aufsteigen.


  Im nächsten Augenblick gingen die Schweine, Schlange und Biest zum Angriff über. Rackhir spießte ein Schwein auf, ehe es drei Schritte machen konnte. Er schwang den Bogen vom Rücken, spannte ihn, legte einen
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  rotgefiederten Pfeil auf und schoß - und das alles in einer Sekunde. Er hatte noch Gelegenheit, ein zweites Schwein zu erlegen, dann ließ er den Bogen fallen, um das Schwert zu ziehen. Rücken an Rücken machten sich Rackhir und Elric daran, dem Angriff der Dämonen zu begegnen. Mit seinen fünfzehn Köpfen, die zischend herumzuckten und gifttropfende Zähne zeigten, schien Schlange der schwierigste Gegner. Biest aber war schlimmer, veränderte ständig die Gestalt - zuerst trat ein Arm hervor, dann erschien ein Gesicht in dem formlos zuckenden Fleisch, das beharrlich weiter vorrückte.


  »Biest!« brüllte es. Zwei Schwerter zuckten auf Elric zu, der mit dem letzten Schwein kämpfte, sein Ziel verfehlte und Schwein nicht ins Herz, sondern in einen Lungenflügel traf. Schwein taumelte rückwärts und sank in einem See aus Schleim zu Boden. Er kroch noch ein Stück, brach dann aber endgültig zusammen. Biest hatte einen Speer erscheinen lassen, den Elric im letzten Augenblick mit der Flachseite seines Schwerts ablenken konnte. Rackhir war nun mit Schlange im Gefecht. Die beiden Dämonen bedrängten die Männer, begierig, sie zu töten. Etwa die Hälfte der Schlangenköpfe wand sich abgetrennt auf dem Boden, und Elric hatte Biest eine Hand abschlagen können, trotzdem schien der Dämon noch drei Hände zur Verfügung zu haben. Er bestand anscheinend nicht nur aus einem, sondern aus mehreren Lebewesen. Elric fragte sich, ob sein Umgang mit Arioch ihn unausweichlich dazu verurteilte, irgendwann einmal ein Dämon zu werden - ein formloses Monstrum. Aber war er nicht bereits eine Art Ungeheuer? Hielten die Menschen ihn nicht längst fälschlicherweise für einen Dämon? Diese Gedanken verliehen ihm neue Kräfte. Kämpfend brüllte er: »Elric!«


  Und »Biest! Biest!« antwortete sein Gegner in dem Bemühen, klarzustellen, was er für die Essenz seines Wesens hielt.


  Eine weitere Hand flog zur Seite, von Aubecs Schwert abgetrennt. Ein neuer Wurfspieß zuckte vor und wurde zur Seite geschlagen. Ein weiteres Schwert tauchte auf und prallte mit einer Wucht auf Elrics Helm, daß er betäubt rückwärts gegen Rackhir taumelte, der seinerseits einen Schlag gegen Schlange verpatzte und in der Folge beinahe von vier Köpfen gebissen wurde. Elric hieb nach dem Tentakel, der das Schwert hielt, und sah, wie er sich vom Körper löste, dann aber wieder darin absorbiert wurde. Das Gefühl der Übelkeit kehrte zurück. Elric stieß sein Schwert in die Masse, und die Masse schrie: »Biest! Biest! Biest!«


  Wieder stach Elric zu, und vier Schwerter und zwei Speere fuhren herum und prallten gegeneinander in dem Versuch, Aubecs Klinge abzulenken.


  »Biest!«


  »Dies ist Yyrkoons Werk«, sagte Elric. »Kein Zweifel. Er hat erfahren, daß ich ihm gefolgt bin, und versucht uns mit Hilfe verbündeter Dämonen aufzuhalten.« Er knirschte mit den Zähnen und sprach gepreßt weiter: »Es sei denn, eines dieser Geschöpfe ist Yyrkoon selbst. Bist du mein Cousin Yyrkoon, Biest?«


  »Biest.« Mit der Stimme konnte man beinahe Mitleid haben. Die Waffen wurden hin und her geschwenkt und berührten sich klappernd, doch ihr Angriff war nicht mehr ganz so gefährlich.


  »Oder bist du ein anderer guter Bekannter?«


  »Biest.«


  Immer wieder stach Elric in die Masse. Dickes, übelriechendes Blut spritzte hervor und befleckte seine Rüstung. Elric verstand nicht, warum ihm der Angriff plötzlich so leicht fiel.


  »Jetzt!« brüllte eine Stimme über Elric. »Schnell!«


  Elric hob den Kopf und sah ein rotes Gesicht, einen weißen Bart, einen winkenden Arm. »Nicht mich sollst du anschauen, Dummkopf! Hau zu!«


  Und Elric legte beide Hände um den Schwertgriff und senkte die Klinge tief in den Körper der formlosen Kreatur, die zu stöhnen und zu winseln begann und mit leiser Stimme »Frank.« sagte, ehe sie starb.


  Rackhir stach im gleichen Augenblick zu, seine Klinge unterlief die restlichen Schlangenköpfe und bohrte sich in die Brust und das Herz des Jünglingskörpers, und sein Dämon starb ebenfalls.


  Der weißhaarige Mann kletterte den halb zerfallenen Torbogen herab, auf dem er gehockt hatte. Er lachte. »Niuns Zauberkräfte sind noch immer von Nutzen, sogar hier, wie? Ich hörte, wie der Große seine Dämonenfreunde rief und anwies, euch anzugreifen. Fünf Leute gegen zwei - das erschien mir nicht besonders fair, da setzte ich mich auf die Wand und entzog dem vielarmigen Dämon die Kräfte. Das kann ich noch. Das kann ich noch immer. Und jetzt habe ich seine Kräfte in mir, oder zumindest einen guten Teil davon, und fühle mich besser als seit vielen Monden, wenn es ein solches Ding hier überhaupt gibt.«


  »Das Wesen hat ›Frank‹ gesagt«, meinte Elric stirnrunzelnd. »War das sein Name, was meint ihr? Sein früherer Name?«


  »Vielleicht«, sagte der alte Niun. »Vielleicht. Armes Geschöpf. Endlich ist es tot. Ihr stammt nicht aus Ameeron, ihr beiden - dich, roter Krieger, habe ich allerdings schon gesehen.«


  »Und ich dich«, sagte Rackhir lächelnd. Er wischte sich Schlanges Blut von der Klinge, wozu er einen der abgetrennten Köpfe benutzte.


  »Man nennt dich Niunderalles-Wußte.«


  »Aye. Deralles-Wußte, der aber nur noch sehr wenig weiß. Bald habe ich alles vergessen, dann ist es ganz aus. Dann darf ich dieses schreckliche Exil verlassen und zurückkehren. So lautet der Pakt, den ich mit Orland vom Stab geschlossen habe. Ein Dummkopf war ich, alles wissen zu wollen - und meine Neugier verleitete mich zu einem Abenteuer, das diesen Orland betraf. Orland zeigte mir meine Irrwege auf und schickte mich hierher, zum Vergessen. Leider - das habt ihr festgestellt - erinnere ich mich noch von Zeit zu Zeit an Fähigkeiten und Kenntnisse. Ich weiß, ihr sucht die Schwarzen Schwerter. Ich weiß, daß du Elric von Melnibone bist. Ich weiß, was aus dir werden wird.«


  »Du kennst mein Schicksal?« fragte Elric voller Eifer. »Niunderalles-Wußte, erzähl mir davon!«


  Niun öffnete den Mund, als wollte er antworten, aber dann preßte er entschlossen die Lippen zusammen. »Nein«, sagte er. »Ich habe es vergessen.«


  »Nein!« Elric tat, als wollte er den Alten ergreifen. »Nein! Du erinnerst dich. Ich sehe, daß du dich erinnerst!«


  »Ich habe es vergessen.« Niun senkte den Kopf.


  Rackhir faßte Elric am Arm. »Er hat es vergessen, Elric.«


  Elric nickte. »Na schön.« Dann sagte er: »Aber weißt du noch, wo der Tunnel unter dem Sumpf liegt?«


  »Ja - nicht weit von Ameeron entfernt, am eigentlichen Sumpf. Geht dorthin. Dann haltet Ausschau nach einem Denkmal aus schwarzem Marmor in der Gestalt eines Adlers. Am Fuße des Denkmals liegt der Eingang zum Tunnel.« Niun wiederholte diese Information wie ein Papagei, und als er dann den Kopf hob, war sein Gesicht entspannt. »Was habe ich eben gesagt?«


  Elric sagte: »Du hast uns gesagt, wie wir den Eingang zum Tunnel unter dem Sumpf erreichen.«


  »Ach?« Niun klatschte in die alten Hände. »Großartig! Das habe ich nun ebenfalls vergessen. Wer seid ihr?«


  »Am besten vergißt du uns ganz!« antwortete Rackhir mit feinem Lächeln. »Leb wohl, Niun, und vielen Dank.«


  »Wofür?«


  »Fürs Erinnern und fürs Vergessen.«


  Sie ließen den fröhlichen alten Zauberer stehen und setzten ihren Weg durch das elende Ameeron fort. Da und dort starrten Gesichter aus Türen oder Fenstern, und sie gaben sich Mühe, so wenig wie möglich von der stinkenden Luft einzuatmen.


  »Ich glaube, von allen Bewohnern dieser trostlosen Stadt beneide ich Niun als einzigen«, sagte Rackhir.


  »Ich bemitleide ihn«, meinte Elric.


  »Warum?«


  »Mir ist der Gedanke gekommen, daß er, wenn er alles vergessen hat, vielleicht auch nicht mehr weiß, daß er Ameeron verlassen darf.«


  Rackhir lachte und schlug dem Albino auf den schwarzgepanzerten Rücken. »Du bist mir ein miesepetriger Genosse, Freund Elric. Sind alle deine Gedanken so hoffnungslos?«


  »Sie tendieren in diese Richtung, fürchte ich«, sagte Elric mit dem Hauch eines Lächelns.
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  DER TUNNEL UNTER DEM SUMPF


  Und weiter ging ihre Reise durch die düsterbedrückende Welt, bis sie schließlich den Sumpf erreichten.


  Der Sumpf war schwarz. Da und dort war er mit dorniger schwarzer Vegetation bewachsen. Es war kalt und feucht; grauer Nebel wogte dicht über dem Boden, und zuweilen huschten niedrige Schatten durch den Dunst. Aus dem Nebel ragte ein solides schwarzes Objekt hervor, bei dem es sich nur um das von Niun beschriebene Denkmal handeln konnte.


  »Das Denkmal«, sagte Rackhir, blieb stehen und stützte sich auf seinen Bogen. »Es steht ein gutes Stück im Sumpf, und ein Weg dorthin ist nicht zu sehen. Ein Problem, meinst du nicht auch, Genosse Elric?«


  Elric watete vorsichtig an den Rand des Sumpfes. Er spürte, wie der kalte Schlick an seinen Füßen zerrte. Nicht ohne Mühe wich er zurück.


  »Es muß einen Weg geben«, sagte Rackhir und betastete seine Nase. »Wie würde sonst dein Cousin hinüberkommen?«


  Elric blickte den Roten Bogenschützen über die Schulter an und zuckte die Achseln. »Wer weiß? Vielleicht reist er mit Zaubergefährten, die mit Sümpfen keine Schwierigkeiten haben.«


  Plötzlich merkte Elric, daß er sich auf das feuchte Gestein hatte sinken lassen. Der Salzgestank des Sumpfes schien eine Sekunde lang zuviel für ihn gewesen zu sein. Er fühlte sich schwach. Die Drogen, die er unmittelbar vor Durchschreiten des Schattentors eingenommen hatte, ließen allmählich in ihrer Wirkung nach.


  Rackhir näherte sich dem Albino und setzte ein spöttischmitfühlendes Lächeln auf. »Nun, Sir Zauberer, kannst du nicht ein ähnliches Hilfsmittel herbeirufen?«


  Elric schüttelte den Kopf. »Mein Wissen über die Anrufung kleiner Dämonen ist sehr beschränkt. Yyrkoon kennt alle seine Zauberbücher, seine Lieblingszaubereien, seine Einführungen in die Dämonenwelten. Kriegerpriester aus Phum, wir müssen einen Pfad von ganz normaler Beschaffenheit finden, wenn wir das Denkmal da drüben erreichen wollen.«


  Der Kriegerpriester aus Phum zog ein rotes Taschentuch aus der Tunika und schnaubte sich ausgiebig die Nase. Als er fertig war, senkte er die Hand, half Elric hoch und begann am Rand des Sumpfes entlangzugehen, wobei er das schwarze Denkmal nicht aus den Augen ließ. Es dauerte einige Zeit, bis sie doch einen Weg fanden, keinen natürlichen Pfad, sondern eine Platte aus schwarzem Marmor, die sich in die Schwärze des Sumpfes erstreckte, glitschig und feucht und beileibe kein sicherer Untergrund.


  »Ich möchte beinahe annehmen, daß dieser Weg falsch ist - ein Weg, der uns in den Tod lokken soll«, sagte Rackhir unschlüssig, während er und Elric die lange Platte betrachteten. »Aber was haben wir noch zu verlieren?«


  »Komm«, sagte Elric, stellte einen Fuß auf den Stein und begann vorsichtig darauf entlangzugehen. In der Hand hielt er eine Art Fackel, ein Bündel knisternder Schilfstengel, die ein unangenehm fahles gelbes Licht und erhebliche Mengen eines grünlichen Rauches verströmten - aber es war besser als gar nichts.


  Rackhir folgte ihm, doch ehe er einen Schritt machte, tastete er mit seinem ungespannten Bogen vor. Dabei pfiff er leise eine komplizierte Melodie. Ein Angehöriger seiner Rasse hätte sie erkannt als Lied des Sohnes des Helden der Hohen Hölle, der im Begriff ist, sein Leben zu opfern -eine bekannte Melodie in Phum, vor allem in der Kaste der Kriegerpriester.


  Elric empfand das Lied als Ärgernis und Ablenkung, sagte aber nichts; er konzentrierte sich voll darauf, auf der glatten Fläche des Marmorsteins nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Dennoch schien die Platte nun leicht zu schwanken, als schwämme sie nur auf der Sumpfoberfläche.


  Sie hatten etwa die Hälfte des Weges zum Denkmal zurückgelegt, das sich nun deutlich abzeichnete: ein großer Adler mit ausgebreiteten Flügeln, Schnabel und Krallen drohend zum Angriff ausgestreckt. Ein Adler aus demselben schwarzen Marmor wie die Platte, auf der sie in Balance zu bleiben versuchten. Elric fühlte sich an ein Grabmal erinnert. War hier ein urzeitlicher Held begraben? Oder war das Mal für die Schwarzen Schwerter errichtet worden - sollte es sie einschließen, damit sie nie in die Welt der Menschen zurückkehren und Menschenseelen stehlen konnten?


  Der Stein begann stärker zu schwanken. Elric versuchte sich in der Senkrechten zu halten, taumelte aber zuerst auf einem, dann auf dem anderen Fuß, und die Fackel zuckte wild hin und her. Beide Füße glitten unter ihm fort, er flog in hohem Bogen in den Sumpf und war sofort bis zu den Knien unter Wasser.


  Er begann zu sinken. Irgendwie gelang es ihm, die Fackel festzuhalten, in deren Licht er den rotgekleideten Bogenschützen erkennen konnte, der sich angestrengt vorbeugte.


  »Elric?«


  »Hier, Rackhir.«


  »Du sinkst ein?«


  »Der Sumpf scheint entschlossen zu sein, mich zu verschlucken, aye.«


  »Kannst du dich flach hinlegen?«


  »Ich kann mich nach vorn beugen, aber meine Beine sitzen fest.« Elric versuchte sich in dem Schlick zu bewegen, der ihn bedrängte. Plötzlich huschte etwas vor seinem Gesicht vorbei und stieß dabei eine Art leises Keckem aus. Mit großer Mühe bezwang Elric die Angst, die in ihm aufstieg. »Ich glaube, du mußt mich verloren geben, Freund Rackhir.«


  »Was? Soll ich die Chance verlieren, aus dieser Welt fortzukommen? Du mußt mich für selbstloser halten, als ich bin, Genosse Elric. Hier.« Vorsichtig ging Rackhir auf dem Stein in die Knie und streckte einen Arm in Elrics Richtung. Beide Männer waren mit klebrigem Schleim bedeckt; beide zitterten vor Kälte. Rackhir streckte sich immer mehr, und Elric beugte sich, so weit es ging, und versuchte die Hand zu erreichen, aber es klappte nicht. Und mit jeder Sekunde wurde er tiefer in die stinkende Jauche des Sumpfes gezogen.


  Im nächsten Augenblick hob Rackhir den Bogen und streckte ihn aus. »Halt dich am Holz fest, Elric. Geht das?«


  Elric beugte sich vor und streckte jeden Knochen und Muskel seines Körpers - und konnte den Bogen knapp erreichen.


  »Jetzt muß ich. ah!« Rackhir hatte an dem Bogen gezogen und festgestellt, daß seine Füße abzugleiten begannen und der Marmor heftig schwankte. Er ließ einen Arm nach hinten schnellen, um sich am gegenüberliegenden Rand der Marmorplatte festzuhalten, während die andere Hand den Bogen nicht losließ. »Beeil dich, Elric! Beeil dich!«


  Mühsam begann sich Elric aus dem Sumpf zu ziehen. Der Marmorstein schaukelte noch immer wie ein Schiff im Sturm, und Rackhir war beinahe so bleich wie Elric, während er sich verzweifelt bemühte, den Bogen festzuhalten und gleichzeitig am Stein Halt zu finden. Schließlich erreichte der völlig durchnäßte und schlammbedeckte Elric den Stein und kroch hinauf; die Fackel knisterte noch in seiner Hand, als er sich niederlegte und schweratmend keuchte, keuchte, keuchte.


  Rackhir war ebenfalls außer Atem, doch er lachte. »Was für einen Fisch ich da gefangen habe!« sagte er. »Den größten überhaupt, das möchte ich wetten!«


  »Ich bin dir dankbar, Rackhir, Roter Bogenschütze, ich bin dir dankbar, Kriegerpriester aus Phum. Ich schulde dir mein Leben«, sagte Elric nach einiger Zeit. »Und ich schwöre dir eins - ob ich nun mit meinem Plan Erfolg habe oder nicht, ich werde mich mit allen Kräften bemühen, dich durch das Schattentor in die Welt zurückzuholen, aus der wir beide kommen.«


  Rackhir sagte leise: »Du bist ein Mann, Elric aus Melnibone. Deshalb habe ich dich gerettet. Welche Welt man auch immer nimmt - es gibt nur wenige Männer.« Er zuckte die Achseln und grinste. »Und jetzt möchte ich vorschlagen, daß wir uns auf Knien weiterbewegen. Das mag zwar etwas würdelos aussehen, ist aber sicherer. Außerdem brauchen wir nicht mehr weit zu kriechen.«


  Elric stimmte ihm zu.


  Es verging nur kurze Zeit in jener zeitlosen Dunkelheit, da hatten sie eine kleine moosbewachsene Insel erreicht, auf der sich das Adlerdenkmal erhob, riesig und schwer in die seltsame Düsternis emporragend, bei der es sich entweder um den Himmel oder die Decke der Höhle handelte. Und am Fuße des Sockels erblickten sie eine niedrige Öffnung. Der Eingang war offen.


  »Eine Falle?« fragte Rackhir.


  »Oder glaubt Yyrkoon, wir wären in Ameeron umgekommen?« fragte Elric und befreite sich von dem feuchten Dreck, so gut es ging. Er seufzte. »Treten wir ein und bringen wir es hinter uns.«


  Und sie stiegen hinab. Sie befanden sich in einem kleinen Raum. Elric bewegte das schwache Licht der Fackel im Kreis und erblickte eine zweite Tür. Der Raum war ansonsten völlig kahl - die Wände bestanden aus dem schon bekannten schwach schimmernden schwarzen Marmor. Schweigen herrschte im Raum.


  Keiner der beiden Männer sagte etwas. Sie gingen ohne zu zögern auf die nächste Tür zu, fanden dort Stufen und nahmen die Treppe in Angriff, die sich in absolute Dunkelheit hinabwand.


  Lange Zeit stiegen sie hinab, noch immer schweigend, bis sie schließlich das Ende erreichten und den Eingang zu einem schmalen Tunnel vor sich sahen, der unregelmäßig gehauen war und eher wie ein natürlicher Durchgang aussah als wie von intelligenten Wesen geschaffen. Feuchtigkeit tropfte von der Tunneldecke, mit der Regelmäßigkeit von Herzschlägen, sie schien ein tieferes Geräusch nachzuempfinden, das von weit her erklang, von einem Punkt tief im eigentlichen Tunnel.


  Elric hörte, wie Rackhir sich räusperte.


  »Dies ist zweifellos ein Tunnel«, sagte der Rote Bogenschütze, »und er führt einwandfrei unter den Sumpf.«


  Elric spürte, daß Rackhir den Tunnel ebenso ungern betrat wie er. Er hielt die knisternde Fackel in die Höhe, lauschte den Tropfen nach, die auf den Tunnelboden fielen, und versuchte jenes andere Geräusch zu ergründen, das schwach aus der Tiefe herauftönte.


  Dann gab er sich einen Ruck und lief beinahe in den Gang, in den Ohren ein plötzliches Dröhnen, das in seinem Kopf entstand oder weiter vorn im Tunnel. Er hörte Rackhirs Schritte hinter sich. Er zog sein Schwert, das Schwert des toten Helden Aubec, und hörte, wie das Zischen seines Atems von den Tunnelwänden zurückgeworfen wurde, in dem nun alle möglichen Geräusche zum Leben erwacht waren. Elric zitterte, blieb aber nicht stehen.


  Es war warm im Tunnel. Der Boden unter seinen Füßen fühlte sich schwammig weich an, der salzige Geruch hielt an. Und jetzt sah er, daß die Tunnelwände glatter wurden, daß sie in schnellen, rhythmischen Bewegungen zu erschaudern schienen. Er hörte Rackhir hinter sich japsen, als der Bogenschütze ebenfalls merkte, in was für einem Tunnel sie sich befanden.


  »Wie Fleisch«, murmelte der Kriegerpriester aus Phum.«


  Elrich konnte sich nicht zu einer Antwort überwinden. Er mußte sich mit voller Kraft darauf konzentrieren, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Entsetzen drohte ihn zu verzehren. Sein ganzer Körper zitterte. Er schwitzte, und die Beine drohten unter ihm einzuknicken. Seine Hände waren so schlaff, daß er das Schwert nur mit äußerster Anstrengung zu halten vermochte. Vage Gespinste rührten sich in seiner Erinnerung, etwas, mit dem sich sein Gehirn nicht beschäftigen wollte. War er schon einmal hier gewesen? Das Zittern nahm zu. Ihm drehte sich der Magen um. Trotzdem stolperte er weiter, die Fackel vor sich haltend.


  Das leise, gleichmäßige Dröhnen wurde lauter, und er sah vor sich das Ende des Tunnels und darin eine kleine und beinahe kreisförmige Öffnung. Schwankend blieb er stehen.


  »Der Tunnel ist zu Ende«, flüsterte Rackhir. »Wir kommen nicht durch.«


  Die kleine Öffnung pulsierte in schnellem Rhythmus.


  »Die Pulsierende Höhle«, flüsterte Elric. »Die sollten wir am Ende des Tunnels unter dem Sumpf finden. Das muß der Eingang sein, Rackhir.«


  »Er ist für einen Menschen zu klein, Elric«, sagte Rackhir.


  »Nein.«


  Elric ging zögernd weiter, bis er dicht vor der Öffnung stand. Er steckte das Schwert in die Scheide zurück. Er reichte Rackhir die Fackel und hatte sich, ehe der Kriegerpriester aus Phum ihn zurückhalten konnte, mit dem Kopf voran durch die Öffnung gehechtet, sein Körper glitt hindurch - und die Wände der Öffnung machten Platz und schlossen sich wieder hinter ihm, Rackhir auf der anderen Seite zurücklassend.


  Langsam stand Elric auf. Hier strömten die Wände ein schwaches rosarotes Licht aus, und vor ihm war ein anderer Eingang zu sehen, etwas größer als das Loch, durch das er sich eben gequetscht hatte. Die Luft war warm und schwer, roch salzig. Das Atmen fiel schwer. Der Kopf begann ihm zu dröhnen, sein Körper schmerzte, und er konnte keinen klaren Gedanken oder Entschluß fassen, außer seinen Körper zu zwingen, weiterzugehen. Auf zitternden Beinen hastete er zum nächsten Eingang, während das mächtige gedämpfte Pulsieren ihm immer lauter in den Ohren dröhnte.


  »Elric!«


  Rackhir stand hinter ihm, bleich und schweißüberströmt. Er hatte die Fackel fortgeworfen und war Elric durch die Öffnung gefolgt. Elric fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und versuchte zu sprechen.


  Rackhir kam näher. Elric sagte mit schwerer Zunge: »Rackhir! Du dürftest nicht hier sein.«


  »Ich habe gesagt, daß ich dir helfen würde.«


  »Aye, aber.«


  »Dann helfe ich dir auch.«


  Elric fehlte die Kraft zu weiterem Widerspruch; er nickte nur, drückte mit den Händen die weichen Wände der zweiten Öffnung zur Seite und sah, daß sie in eine Höhle führte, deren Wände in gleichmäßigem Puls schlag erbebten. Und in der Mitte der Höhle hingen ohne jede Stütze zwei Schwerter. Zwei identische Schwerter, riesig, kunstvoll gefertigt, schwarz.


  Und unter den Schwertern, einen siegesgewissen und gierigen Ausdruck auf dem Gesicht, stand Prinz Yyrkoon aus Melnibone, die Hände danach ausstreckend, die Lippen bewegend, ohne daß Worte zu hören waren. Elric war seinerseits nur in der Lage, ein einziges Wort zu sprechen, als er durch die Öffnung stieg und den bebenden Boden der Höhle erreichte.


  »Nein«, sagte er.


  Yyrkoon hörte das Wort und fuhr herum. Entsetzen malte sich auf seinem Gesicht. Er verzog angewidert den Mund, als er Elric erblickte, dann äußerte auch er ein einziges Wort, das zugleich ein Wutschrei war.


  »Nein!«


  Mit großer Anstrengung zog Elric Aubecs Klinge aus der Scheide. Die Waffe aber kam ihm viel zu schwer vor, er konnte sie nicht heben, sie zerrte an seiner Hand, bis die Spitze auf dem Boden ruhte, der Arm schlaff und unnütz an seiner Seite hängend. In tiefen Zügen atmete Elric die schwere Luft ein. Die Umgebung verschwamm vor seinen Augen. Yyrkoon war zu einem Schatten geworden. Die beiden Schwarzen Schwerter, die reglos und kühl in der Mitte der kreisförmigen Höhle standen, zeichneten sich als einzige Umrisse deutlich ab. Elric spürte, daß Rackhir hinter ihm die Höhle betrat und sich neben ihn stellte.


  »Yyrkoon«, sagte Elric endlich. »Die beiden Schwerter gehören mir.«


  Yyrkoon lächelte und griff nach den Klingen. Ein seltsames Stöhnen schien von ihnen auszugehen. Eine dünne schwarze Strahlung schien sie einzuhüllen. Elric sah die in die Klingen geschlagenen Runen und hatte Angst.


  Rackhir legte einen Pfeil auf. Er zog die Sehne bis an die Schulter zurück und zielte auf Prinz Yyrkoon. »Wenn er sterben muß, Elric, sag es mir.«


  »Töte ihn«, sagte Elric.


  Rackhir ließ die Sehne los.


  Aber der Pfeil bewegte sich nur langsam durch die Luft und blieb schließlich auf halbem Wege zwischen dem Bogenschützen und seinem vorgesehenen Opfer in der Luft hängen.


  Yyrkoon drehte sich um. Ein gespenstisches Grinsen stand auf seinem Gesicht. »Sterbliche Waffen sind hier nutzlos«, sagte er.


  Elric sagte zu Rackhir: »Das dürfte richtig sein. Dein Leben ist in Gefahr, Rackhir. Geh jetzt.«


  Rackhir warf ihm einen verwirrten Blick zu. »Nein, ich muß bleiben und dir helfen.«


  Elric schüttelte den Kopf. »Du kannst mir nicht helfen; wenn du bleibst, stirbst du. Geh!«


  Widerstrebend hakte der Rote Bogenschütze seine Bogensehne aus, warf einen mißtrauischen Blick auf die beiden Schwerter, zwängte sich durch den engen Eingang und war verschwunden.


  »Und jetzt, Yyrkoon«, sagte Elric und ließ Aubecs Schwert zu Boden fallen. »Jetzt müssen wir das regeln, du und ich.«


  4


  ZWEI SCHWARZE SCHWERTER


  Im nächsten Augenblick hatten die Runenklingen Sturmbringer und Trauerklinge die Ruhestätte verlassen, die sie so lange eingenommen hatten.


  Sturmbringer schmiegte sich in Elrics rechte Hand. Trauerklinge lag in Prinz Yyrkoons rechter Hand.


  Die beiden Männer standen an entgegengesetzten Enden der Pulsierenden Höhle und sahen zuerst den anderen, dann die Schwerter an, die sie in den Händen hielten.


  Die Waffen gaben einen singenden Ton von sich. Ihre Stimmen ertönten nur schwach, waren aber deutlich zu hören. Elric hob mühelos die riesige Klinge, drehte sie hierhin und dorthin und bewunderte ihre fremdartige Schönheit.


  »Sturmbringer«, sagte er. Und er empfand Angst.


  Urplötzlich war ihm, als wäre er eben neu geboren worden, als wäre dieses Runenschwert mit ihm auf die Welt gekommen. Es war, als wären sie nie getrennt gewesen.


  » Sturmbringer.«


  Und das Schwert stöhnte auf und schmiegte sich noch mehr in seine Hand.


  »Sturmbringer!« brüllte Elric, stürzte sich auf seinen Cousin.


  Und er hatte Angst - große Angst. Diese Angst schenkte ihm eine Art wildes Entzücken -ein dämonisches Bedürfnis zu kämpfen und seinen Cousin zu töten, die Klinge tief in Yyrkoons Herz zu stoßen. Sich zu rächen. Blut zu vergießen. Eine Seele in die Hölle zu schicken.


  Und jetzt war Prinz Yyrkoons Schrei über dem Vibrieren der Schwertstimmen zu hören, über dem Dröhnen des Pulses der Höhle.


  »Trauerklinge!«


  Und Trauerklinge zuckte empor, um Sturmbringers Hieb zu begegnen, um den Vorstoß zu bremsen und gegen Elric vorzugehen, der zur Seite taumelte und Sturmbringer herum- und hinabzog, in einem seitlichen Streich, der Yyrkoon und Trauerklinge eine Sekunde lang zurückdrängte. Aber Sturmbringers nächster Hieb traf erneut auf Widerstand. Und so auch der nächste Angriff. Und der nächste. Wenn schon die Kämpfer gleichstark waren, so auf jeden Fall auch die Klingen, die einen eigenen Willen zu haben schienen, obwohl sie den Kommandos ihrer Besitzer durchaus gehorchten.


  Und das Klirren von Stahl auf Stahl wurde zu einem wilden metallischen Gesang der Schwerter. Ein Jubellied, als freuten sie sich darüber, endlich wieder kämpfen zu können, auch wenn sie gegeneinander stritten.


  Bis auf einen gelegentlichen kurzen Blick auf das dunkle, verzerrte Gesicht nahm Elric seinen Cousin Prinz Yyrkoon kaum wahr. Seine Aufmerksamkeit galt allein den beiden Schwarzen Schwertern, denn es wollte ihm scheinen, als trügen die Schwerter hier einen Kampf aus, bei dem es um das Leben eines der Kämpfer ging (vielleicht auch um das Leben beider, sagte sich Elric), und als wäre die Rivalität zwischen Elric und Yyrkoon nichts im Vergleich zu der brüderlichen Rivalität zwischen den Schwertern, die offenbar freudig die Gelegenheit nutzten, sich nach Jahrtausenden im Streit zu üben.


  Diese Beobachtung, während des Kampfes angestellt - eines Kampfes, bei dem er nicht nur um sein Leben, sondern auch um seine Seele kämpfte -, gab Elric Anlaß, seinen Haß gegen Yyrkoon zu überdenken.


  Töten wollte er Yyrkoon, doch nicht im Einfluß einer anderen Macht. Nicht zum Vergnügen dieser unheimlichen Schwerter.


  Die Spitze von Trauerklinge zuckte auf seine Augen zu, und Sturrnbringer fuhr hoch, um den Angriff von neuem abzulenken.


  Elric kämpfte nicht mehr gegen seinen Cousin. Er bekämpfte den Willen der beiden Schwarzen Schwerter.


  Sturrnbringer zielte auf Yyrkoons vorübergehend ungedeckte Kehle. Elric klammerte sich am Schwert fest, zerrte es zurück und bewahrte seinen Cousin auf diese Weise vor dem sicheren Tode. Sturrnbringer winselte geradezu störrisch wie ein Hund, den man daran gehindert hat, einen Eindringling anzufallen.


  Und mit zusammengebissenen Zähnen sagte Elric: »Ich bin nicht deine Marionette, Runenklinge! Wenn wir schon zusammengehören sollen, dann auf vernünftiger Basis!«


  Das Schwert schien zu zögern, schien in seiner Wachsamkeit nachzulassen, und Elric hatte große Mühe, den wirbelnden Angriff Trauerklinges abzuwehren, die ihrerseits den Vorteil zu wittern schien. Elric spürte, wie neue Energie in seinen rechten Arm und seinen Körper strömte. Das war eine der Eigenschaften des Schwertes. Mit dieser Waffe in der Hand brauchte er keine Drogen, würde er nie wieder Schwäche verspüren. Im Kampfe würde er triumphieren. In Friedenszeiten konnte er voller Stolz herrschen. Reisen konnte er allein und ohne Furcht. Es war, als erinnere ihn das Schwert an alle diese Dinge, noch während es Trauerklinges Angriff erwiderte.


  Und was forderte das Schwert als Gegenleistung? Elric wußte die Antwort. Das Schwert gab sie ihm ohne Worte. Sturmbringer mußte kämpfen, denn das war der Grund für seine Existenz. Sturmbringer mußte töten, denn das war der Quell seiner Energie - die Seelen von Menschen, Dämonen und sogar Göttern.


  Und Elric zögerte, obgleich sein Cousin in diesem Augenblick einen heiseren Schrei ausstieß und einen Angriff vortrug. Trauerklinge prallte von seinem Helm ab, warf ihn zurück und schleuderte ihn zu Boden. Er sah, daß Yyrkoon sein wimmerndes Schwarzes Schwert mit beiden Händen packte, um Elric die Runenklinge in den Leib zu rennen.


  Und Elric wußte, daß er alles tun würde, um diesem Schicksal zu entgehen - daß seine Klinge in Trauerklinge aufgesogen und seine Kraft Prinz Yyrkoons Kräfte mehren würde. Er rollte mit schneller Bewegung zur Seite, stemmte sich auf ein Knie hoch, drehte sich und hob Sturmbringer, wobei die geschützte Hand an der Klinge und die ungeschützte am Griff lag, um den mächtigen Hieb abzublocken, den Prinz Yyrkoon niedersausen ließ. Die beiden Schwarzen Schwerter kreischten wie im Schmerz, und sie erschauderten und verströmten schwarze Strahlung wie Blut aus tausend Pfeilwunden. Noch auf den Knien wurde Elric von dieser Strahlung fortgedrängt, keuchend und seufzend und in die Runde blickend, um Yyrkoon wiederzufinden, der seinen Blicken entschwunden war.


  Und Elric erkannte, daß Sturmbringer ihm wieder etwas mitteilte. Wenn Elric nicht an Trauerklinge sterben wollte, mußte er den Handel akzeptieren, den das Schwarze Schwert ihm bot.


  »Er darf nicht sterben!« sagte Elric. »Ich töte ihn nicht zu deinem Vergnügen!«


  Und durch die schwarze Strahlung lief Yyrkoon, fauchend und knurrend, und ließ das Runenschwert kreisen.


  Wieder machte sich Sturmbringer eine Deckungslücke zunutze, und wieder zerrte Elric die Klinge zurück, so daß Yyrkoon nur gestreift wurde.


  Sturmbringer wand sich in Elrics Händen.


  Elric sagte: »Du sollst nicht mein Gebieter sein!«


  Und Sturmbringer schien ihn zu verstehen und beruhigte sich, als wäre es versöhnt. Und Elric lachte in der Annahme, daß er das Runenschwert nun beherrschte und daß die Klinge in Zukunft seinen Befehlen gehorchen würde.


  »Wir werden Yyrkoon entwaffnen«, sagte Elric. »Wir töten ihn nicht.« Elric richtete sich auf.


  Sturmbringer bewegte sich mit der Geschwindigkeit eines dünnen Rapiers. Er fintete, parierte, stach zu. Yyrkoon, der triumphierend gegrinst hatte, stieß eine Verwünschung aus und taumelte zurück, das Grinsen verschwand aus seinem Gesicht.


  Sturmbringer setzte sich nun für Elric ein. Es vollführte die Bewegungen, die Elric vorschrieb. Yyrkoon und Trauerklinge schienen von dieser Wende überrascht zu sein. Trauerklinge rief, als wäre sie verblüfft über das Verhalten des Bruders. Elric hieb nach Yyrkoons Schwertarm und traf Tuch und Fleisch und Sehne und Knochen. Blut wallte empor, benetzte Yyrkoons Arm und tropfte auf den Schwertgriff. Das Blut war glitschig. Es schwächte Yyrkoons Griff um sein Runenschwert. Er nahm die Waffe in beide Hände, vermochte sie aber nicht mehr richtig zu halten.


  Elric nahm Sturmbringer ebenfalls in beide Hände. Eine überirdische Kraft durchströmte ihn. Mit einem mächtigen Hieb ließ er Sturmbringer gegen Trauerklinge prallen, unmittelbar unter dem Griff der Waffe. Das Runenschwert wurde Yyrkoon aus der Hand gewirbelt und flog quer durch die Pulsierende Höhle.


  Elric lächelte. Er hatte den Willen seines Schwerts überwunden und dazu das Bruderschwert besiegt.


  Trauerklinge prallte gegen die Wand der Pulsierenden Höhle und verharrte dort einen Augenblick lang.


  Dann schien das besiegte Runenschwert ein Winseln auszustoßen. Ein schriller Laut füllte die Pulsierende Höhle. Schwärze überflutete das unheimliche rosa Licht und löschte es aus.


  Als das Licht zurückkehrte, erblickte Elric eine Schwertscheide zu seinen Füßen. Die Scheide war schwarz und von derselben fremdartigen Machart wie die Schwerter. Elrics Blick fiel auf Yyrkoon. Der Prinz kniete auf dem Boden und hatte zu schluchzen begonnen, sein Blick zuckte auf der Suche nach Trauerklinge in der Pulsierenden Höhle herum und fiel schließlich voller Angst auf Elric, als wisse er, daß er sterben mußte.


  »Trauerklinge?« fragte Yyrkoon hoffnungslos. Ihm war klar, daß er jetzt sterben würde.


  Trauerklinge war aus der Pulsierenden Höhle verschwunden.


  »Dein Schwert ist fort«, sagte Elric leise.


  Yyrkoon wimmerte und versuchte zum Höhleneingang zu kriechen. Aber der Eingang war auf die Größe einer kleinen Münze geschrumpft. Yyrkoon begann zu weinen.


  Sturmbringer zitterte, als dürste es ihn nach Yyrkoons Seele. Elric blieb stehen.


  Yyrkoon begann überstürzt zu sprechen. »Töte mich nicht, Elric - nicht mit der Runenklinge! Ich tue alles, was du verlangst! Ich sterbe auf jede andere Weise, aber nicht dadurch.«


  Elric sagte: »Cousin, wir sind die Opfer einer Verschwörung - eines von Göttern, Dämonen und beseelten Schwertern inszenierten Spiels. Sie wollen einen von uns tot sehen. Ich nehme an, daß sie deinen Tod mehr wünschen als den meinen. Und das ist der Grund, warum ich dich hier nicht töten werde.« Er nahm die Scheide vom Boden auf. Er stieß Sturmbringer hinein, und das Schwert war sofort ruhig. Elric knöpfte die alte Scheide los und sah sich nach Aubecs Klinge um, die aber ebenfalls verschwunden war. Er ließ die alte Scheide fallen und hakte sich die neue an den Gürtel. Er legte die linke Hand auf Sturmbringers Knauf und blickte nicht ohne Mitgefühl auf das Geschöpf hinab, das sein Cousin war.


  »Du bist ein Wurm, Yyrkoon. Aber ist das deine Schuld?«


  Yyrkoon blickte ihn verwirrt an.


  »Ich frage mich eins - wenn alle deine Wünsche in Erfüllung gingen, würdest du dann aufhören, ein Wurm zu sein, Cousin?«


  Yyrkoon nahm eine kniende Stellung ein. Hoffnung regte sich in seinen Augen.


  Elric lächelte und tat einen tiefen Atemzug. »Wir werden sehen«, sagte er. »Du mußt mir jetzt versichern, daß du Cymoril aus ihrem Zauberschlaf erweckst.«


  »Du hast mich erniedrigt, Elric«, sagte Yyrkoon mit leiser, winselnder Stimme. »Ich wecke sie. Oder würde es tun, wenn.«


  »Kannst du deinen Zauber nicht einfach aufheben?«


  »Wir kommen aus der Pulsierenden Höhle nicht mehr heraus. Wir haben den Zeitpunkt verpaßt.«


  »Was soll das heißen?«


  »Ich hatte nicht angenommen, daß du mir folgen würdest. Und dann glaubte ich dich mühelos besiegen zu können. Und jetzt ist es zu spät. Der Eingang läßt sich nur kurze Zeit offenhalten. Jeder, der die Pulsierende Höhle betreten möchte, kann hinein, aber nicht wieder hinaus, nachdem die Wirkung des Zaubers erloschen ist. Ich habe viel dafür geben müssen, diesen Zauber in Erfahrung zu bringen.«


  »Du hast für alles zuviel gegeben«, stellte Elric fest. Er ging zum Eingang und blickte hindurch. Auf der anderen Seite wartete Rackhir und zeigte ein besorgtes Gesicht. Elric sagte: »Kriegerpriester aus Phum, es sieht so aus, als wären mein Cousin und ich hier drinnen gefangen. Der Ausgang öffnet sich uns nicht mehr.« Elric drückte gegen das feuchte, warme Material der Wände. Es bewegte sich kaum. »Wie es aussieht, kannst du zu uns kommen oder durch den Tunnel ins Freie zurückkehren. Wenn du aber zu uns stößt, teilst du unser Schicksal.«


  »Wenn ich zurückkehre, erwartet mich auch kein großartiges Schicksal«, sagte Rackhir. »Welche Chancen siehst du?«


  »Eine einzige - ich kann meinen Paten rufen.«


  »Einen Lord des Chaos?« Rackhir verzog ungläubig das Gesicht.


  »Richtig«, sagte Elric. »Ich spreche von Arioch.«


  »Arioch, soso? Nun, der hat mit Abtrünnigen aus Phum nicht viel im Sinn.«


  »Wie lautet deine Entscheidung?«


  Rackhir trat vor. Elric machte ihm Platz. In der Öffnung erschien Rackhirs Kopf, gefolgt von seinen Schultern, gefolgt vom Rest seines Körpers. Hinter ihm schloß sich der Eingang sofort wieder. Rackhir stand auf und entwirrte und glättete die Sehne seines Bogens. »Ich war damit einverstanden, dein Schicksal zu teilen - alles darauf zu setzen, daß wir aus dieser Ebene fortkommen«, sagte der Rote Bogenschütze. Er zog ein überraschtes Gesicht, als er Yyrkoon erblickte. »Dein Feind lebt noch?«


  »Ja.«


  »Du bist wahrhaft gnädig.«


  »Mag sein. Oder störrisch. Ich wollte ihn nicht umbringen, nur weil irgendeine übernatürliche Macht ihn als Spielfigur verwendete, die getötet werden mußte, wenn ich gewann. Die Lords der Höheren Welten beherrschen mich noch nicht absolut - und dazu soll es auch nicht kommen, solange ich noch Widerstandskräfte in mir habe.«


  Rackhir grinste. »Dieser Meinung bin ich auch - obwohl ich nicht gerade optimistisch bin, daß sie sich durchsetzen läßt. Ich sehe, daß du nun eines der Schwarzen Schwerter am Gürtel trägst. Kann uns das nicht einen Weg freihakken?«


  »Nein«, sagte Yyrkoon, der ein Stück entfernt an der Wand lehnte. »Nichts kann der Materie der Pulsierenden Höhle etwas anhaben.«


  »Ich glaube dir«, sagte Elric, »denn ich gedenke mein neues Schwert nicht oft zu ziehen. Ich muß zunächst lernen, es zu beherrschen.«


  »Also mußt du Arioch rufen.« Rackhir seufzte.


  »Wenn das möglich ist«, sagte Elric.


  »Er wird mich zweifellos vernichten«, stellte Rackhir fest und blickte Elric an, offensichtlich in der Hoffnung, daß der Albino dieser Äußerung widersprechen würde.


  Elric setzte ein ernstes Gesicht auf.


  »Vielleicht kann ich einen Handel mit ihm schließen. Das wäre dann zugleich ein Test.«


  Elric wandte Rackhir und Yyrkoon den Rücken. Er konzentrierte seine Gedanken und schickte sie durch ungeheure leere Räume und komplizierte Labyrinthe. Und er rief:


  »Arioch! Arioch! Hilf mir, Arioch!«


  Er hatte das Empfinden, daß etwas ihm zuhörte.


  »Arioch!«


  Etwas bewegte sich an den Orten, die sein Geist aufsuchte.


  »Arioch.«


  Und Arioch hörte ihn. Elric wußte, daß es sich um Arioch handelte.


  Rackhir stieß einen Entsetzensschrei aus. Yyrkoon schrie ebenfalls auf. Elric drehte sich um und sah, daß vor der gegenüberliegenden Mauer etwas Scheußliches erschienen war. Es war schwarz und übelriechend und sonderte Schleim ab, und seine Gestalt war unerträglich fremdartig. War dies Arioch? Wie das? Arioch war doch schön. Aber vielleicht ist dies Ariochs wahre Gestalt, sagte sich Elric. Auf dieser Ebene, in dieser seltsamen Höhle konnte Arioch niemanden täuschen, der ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand.


  Aber dann war die scheußliche Gestalt verschwunden, und ein schöner Jüngling mit uralten Augen stand vor den drei Sterblichen und betrachtete sie.


  »Du hast das Schwert errungen, Elric«, sagte Arioch, die anderen ignorierend. »Meinen Glückwunsch. Und du hast deinen Cousin verschont. Warum?«


  »Aus mehr als einem Grund«, antwortete Elric. »Aber sagen wir, daß er am Leben bleiben muß, damit er Cymoril wecken kann.«


  Einen Augenblick lang zeichnete sich auf Ariochs Gesicht ein winziges verstohlenes Lächeln ab, und Elric erkannte, daß er einer Falle ausgewichen war. Hätte er Yyrkoon getötet, wäre Cymoril nie wieder erwacht.


  »Und was tut dieser kleine Verräter bei dir?« A-rioch warf einen eiskalten Blick auf Rackhir, der sich größte Mühe gab, den Chaos-Lord seinerseits zu fixieren. »Er ist mein Freund«, sagte Elric. »Ich habe mit ihm ein Arrangement getroffen. Wenn er mir half, das Schwarze Schwert zu finden, würde ich ihn mit auf unsere Ebene zurücknehmen.«


  »Unmöglich! Rackhir ist hierher verbannt worden. Das ist seine Strafe.«


  »Er begleitet mich zurück«, sagte Elric. Gleichzeitig löste er die Scheide mit Sturmbringer vom Gürtel und hielt das Schwert vor sich hin. »Sonst nehme ich das Schwert nicht mit. Und wenn das nicht geht, bleiben wir drei bis in alle
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  Ewigkeit hier.«


  »Das wäre unvernünftig gehandelt, Elric. Denk an deine Verantwortung.«


  »Die habe ich bedacht. So sieht meine Entscheidung aus.«


  Auf Ariochs glattem Gesicht zeigte sich ein Anflug von Ärger. »Du mußt das Schwert mitnehmen. Das ist dein Geschick.«


  »Sagst du. Aber ich weiß jetzt, daß das Schwert nur von mir getragen werden kann. Du kannst es nicht führen, Arioch, sonst würdest du es tun. Nur ich - oder ein anderer Sterblicher wie ich - kann es aus der Pulsierenden Höhle entführen. Oder trifft das nicht zu?«


  »Du bist schlau, Elric von Melnibone.« In Ariochs Stimme lag sarkastische Bewunderung. »Du bist ein passender Diener des Chaos. Nun denn -der Verräter darf dich begleiten. Aber er möge sich in acht nehmen. Es soll Fälle gegeben haben, da sich die Lords des Chaos der Boshaftigkeit hingaben.«


  Rackhir sagte heiser: »Das weiß ich, mein Lord Arioch.«


  Arioch ignorierte den Bogenschützen. »In letzter Konsequenz ist der Mann aus Phum ohne Bedeutung. Und wenn du deinen Cousin verschonen möchtest, so soll es denn ebenfalls sein. Das alles ist im Grunde unwichtig. Das Schicksal kann einige zusätzliche Lebensfäden verkraften und das ursprüngliche Ziel dennoch erreichen.«


  »Nun«, sagte Elric, »dann entführe uns von diesem Ort.«


  »Wohin?«


  »Natürlich nach Melnibone, wenn es dir recht ist.«


  Mit einem Lächeln, das beinahe zärtlich wirkte, blickte Arioch auf Elric hinab, und eine seidenweiche Hand fuhr Elric über die Wange. Arioch war auf das Doppelte seiner ursprünglichen Größe angewachsen. »Ach, du bist wahrhaft der süßeste aller meiner Sklaven«, sagte der Lord des Chaos.


  Dann setzte ein Wirbeln ein. Es rauschte wie von einer tosenden Brandung. Schreckliche Übelkeit überkam sie. Und drei erschöpfte Männer standen auf dem Boden des riesigen Thronsaals von Imrryr. Der Thronsaal war leer, nur in einer Ecke wand sich einen Augenblick lang eine schwarze Gestalt wie Rauch und war auch schon verschwunden.


  Rackhir durchquerte den Saal und setzte sich langsam auf die unterste Stufe des Rubinthrons. Yyrkoon und Elric blieben stehen und sahen sich in die Augen. Dann lachte Elric und tätschelte sein Schwert. »Jetzt mußt du deine Versprechungen einlösen, Cousin. Dann habe ich einen Vorschlag für dich.«


  »Wie auf dem Markt«, sagte Rackhir, der sich auf einen Ellbogen gestützt hatte und die Feder an seinem roten Hut betrachtete. »Ein Geschäft nach dem anderen!«


  5


  DIE GÜTE DES BLEICHEN KÖNIGS


  Yyrkoon trat vom Lager seiner Schwester zurück. Er wirkte erschöpft, sein Gesicht war angespannt, und es war kein Leben in ihm, als er sagte: »Es ist geschehen.« Er wandte sich ab und blickte durch das Fenster auf die Türme Imrryrs, auf den Hafen, in dem die zurückgekehrten goldenen Kampfschiffe vor Anker lagen, zusammen mit dem Schiff, das König Straashas Gabe an Elric war. »Gleich erwacht sie«, fügte Yyrkoon geistesabwesend hinzu.


  Dyvim Tvar und Rackhir der Rote Bogenschütze blickten Elric fragend an, der am Bett kniete und Cymorils Antlitz anstarrte. Dieses Gesicht nahm einen friedlichen Ausdruck an, und einen schrecklichen Augenblick lang dachte Elric, Prinz Yyrkoon hätte ihn hereingelegt und Cymoril getötet. Aber dann bewegten sich die Lider, und sie schlug die Augen auf, und sie erblickte ihn und lächelte. »Elric? Die Träume. Du bist in Sicherheit?«


  »Ja, Cymoril. Und du ebenfalls.«


  »Yyrkoon.?«


  »Er hat dich geweckt.«


  »Aber du hattest geschworen, ihn zu töten.«


  »Er war genau wie d u in der Gewalt von Zauberkräften. Meine Gedanken waren ganz verwirrt - und das gilt in mancher Beziehung noch immer. Yyrkoon aber hat sich verändert. Ich habe ihn besiegt. Er stellt meine Macht nicht mehr in Frage. Ihn verlangt nicht mehr danach, mich zu verstoßen.«


  »Du bist zu gütig, Elric.« Sie strich sich das schwarze Haar aus dem Gesicht.


  Elric wechselte einen Blick mit Rackhir.


  »Vielleicht bestimmt nicht gerade Güte mein Tun«, sagte Elric nachdenklich. »Vielleicht eher ein Gefühl der Kameradschaft mit Yyrkoon.«


  »Kameradschaft? Du empfindest doch nicht etwa.«


  »Wir sind beide sterblich. Beide waren wir Opfer eines Spiels, das zwischen den Lords der Höheren Welten stattfand. In letzter Konsequenz muß meine Treue dem Artgenossen gelten - und das ist der Grund, warum ich aufhöre, Yyrkoon zu hassen.«


  »Und das ist Güte«, sagte Cymoril.


  Yyrkoon ging zur Tür. »Darf ich gehen, mein Lord Herrscher?«


  Elric glaubte in den Augen seines geschlagenen Cousins ein seltsames Licht leuchten zu sehen. Aber vielleicht war das nur Ergebenheit und Verzweiflung. Er nickte. Yyrkoon verließ das Zimmer und schloß leise die Tür.


  Dyvim Tvar sagte: »Du darfst Yyrkoon auf keinen Fall trauen, Elric. Er wird dich wieder verraten.« Der Lord der Drachenhöhlen war sichtlich beunruhigt.


  »Nein«, antwortete Elric. »Ich bin Herr des Schwertes.«


  Dyvim Tvar setzte erneut zum Sprechen an, dann schüttelte er beinahe bedauernd den Kopf, verbeugte sich und verließ mit Rackhir dem Roten Bogenschützen den Raum. Elric und Cymoril waren allein.


  Cymoril nahm Elric in die Arme. Sie küßten sich. Sie weinten.


  Eine Woche lang wurde in Melnibone gefeiert. In der Zwischenzeit waren fast alle Schiffe, Männer und Drachen nach Hause zurückgekehrt. Und Elric war wieder zu Hause; er hatte sein Recht auf den Thron so durchschlagend bewiesen, daß nun all seine absonderlichen Charakterzüge - von denen jene ›Güte‹ vielleicht die seltsamste war -von der Bevölkerung hingenommen wurden.


  Im Thronsaal fand ein Ball statt, der prunkvollste, den die Höflinge je erlebt hatten. Elric tanzte mit Cymoril und nahm auf diese Weise ganz am Geschehen teil. Nur Yyrkoon tanzte nicht; er zog es vor, in einer stillen Ecke unter der Galerie der Musiksklaven zu verweilen, von den Gästen ignoriert. Rackhir der Rote Bogenschütze tanzte mit etlichen melniboneischen Damen und traf Verabredungen mit allen, denn er galt in Melnibone als Held. Dyvim Tvar tanzte ebenfalls, obgleich sich jedesmal, wenn er Prinz Yyrkoon gewahrte, seine Stirn umwölkte.


  Als dann gegessen wurde, saßen Elric und Cymoril nebeneinander auf dem Podest des Rubinthrons und sprachen miteinander.


  »Möchtest du Herrscherin sein, Cymoril?«


  »Du weißt, daß ich dich heiraten möchte. Das wissen wir beide doch schon seit vielen Jahren, nicht wahr?«


  »Du möchtest meine Frau sein?«


  »Ja.« Sie lachte, denn sie glaubte an einen Scherz.


  »Und nicht Herrscherin? Für mindestens ein Jahr?«


  »Was meinst du damit, mein Lord?«


  »Ich muß Melnibone verlassen, Cymoril, auf ein Jahr. Was ich in den letzten Monaten erlebt habe, hat in mir den Wunsch geweckt, die Jungen Königreiche zu bereisen - zu sehen, wie andere Nationen ihre Angelegenheiten regeln. Denn ich bin überzeugt, daß Melnibone sich verändern muß, wenn es überleben will. Es könnte wieder ein großer Einfluß für das Gute auf der Welt werden, denn es verfügt noch immer über große Macht.«


  »Für das Gute?« Cymoril war überrascht, und in ihrer Stimme schwang ein wenig Besorgnis. »Melnibone ist nie für das Gute oder Böse eingetreten - sondern immer nur für sich selbst und die Erfüllung seiner Wünsche.«


  »Das möchte ich gern ändern.«


  »Du willst alles ändern?«


  »Ich gedenke durch die Welt zu reisen und mir dann zu überlegen, ob eine solche Entscheidung Sinn hätte. Die Lords der Höheren Welten haben mit unserer Welt bestimmte Absichten. Obwohl sie mir in letzter Zeit geholfen haben, fürchte ich sie. Ich möchte gern feststellen, ob es dem Menschen möglich ist, sein Leben allein und von sich aus zu gestalten.«


  »Und dazu willst du fortziehen?« In ihren Augen erschienen Tränen. »Wann?«


  »Morgen - wenn Rackhir abreist. Wir nehmen König Straashas Schiff und fahren zur Insel der Purpurnen Städte, wo Rackhir Freunde hat. Kommst du mit?«


  »Ich kann es mir nicht vorstellen - nein, es geht nicht! Ach, Elric, warum willst du das Glück dieses Augenblicks zerstören?«


  »Weil ich spüre, daß dieses Glück nicht andauern kann, solange wir nicht genau wissen, was wir sind.«


  Sie runzelte die Stirn. »Dann mußt du das herausfinden, wenn es dein Wunsch ist«, sagte sie langsam. »Aber du mußt diese Feststellung allein treffen, Elric, denn ich verspüre keinen solchen Wunsch. Du mußt die Barbarenländer allein bereisen.«


  »Du willst mich nicht begleiten?«


  »Es geht nicht. Ich - ich bin eine Melniboneerin.« Sie seufzte. »Ich liebe dich, Elric.«


  »Und ich dich, Cymoril.«


  »Dann wollen wir heiraten, wenn du zurückkehrst. In einem Jahr.«


  Elric verspürte Bedauern, doch er wußte, daß seine Entscheidung richtig war. Wenn er nicht abreiste, würde er bald unruhig werden, und wenn er unruhig wurde, mochte er Cymoril über kurz oder lang als Feindin ansehen, als jemanden, der ihn gefangenhielt.


  »Dann mußt du hier als Herrscherin walten, bis ich zurückkehre«, sagte er.


  »Nein. Elric, die Verantwortung kann ich nicht übernehmen.«


  »Aber wer.? Dyvim Tvar.?«


  »Ich kenne Dyvim Tvar. Er wird solche Macht nicht haben wollen. Vielleicht Magum Colim.?«


  »Nein.«


  »Dann mußt du bleiben, Elric.«


  Doch Elrics Blick war über die Menge im Thronsaal gewandert und blieb nun an einer einsam sitzenden Gestalt unter der Galerie der Musiksklaven hängen. Und Elric lächelte und sagte:


  »Dann fällt meine Wahl auf Yyrkoon.«


  Cymoril war entsetzt. »Nein, Elric! Er wird diese Macht mißbrauchen.«


  »Nicht mehr. Es wäre auch nur gerecht. Er ist der einzige, der Herrscher werden wollte. Jetzt kann er ein Jahr lang für mich Herrscher sein. Wenn er gut regiert, überlege ich mir vielleicht, ob ich nicht zu seinen Gunsten abdanken soll. Wenn nicht, ist damit ein für allemal bewiesen, daß all seine Bemühungen fehl am Platze waren.«


  »Elric«, sagte Cymoril. »Ich liebe dich. Aber du wärst ein Dummkopf - ein Verbrecher -, wenn du Yyrkoon noch einmal trautest.«


  »Nein«, sagte er ruhig. »Ich bin kein Dummkopf. Ich bin nur Elric. Daran kann ich nichts ändern, Cymoril.«


  »Und Elric liebe ich!« rief sie. »Aber Melnibone ist zum Untergang verurteilt. Wir alle sind zum Untergang verurteilt, wenn du nicht hierbleibst.«


  »Das kann ich nicht. Weil ich dich liebe, Cymoril, kann ich es nicht.«


  Sie stand auf. Sie weinte. Sie war verloren.


  »Und ich bin Cymoril«, sagte sie. »Du wirst uns beide vernichten.« Ihre Stimme verlor den scharfen Klang, und sie fuhr ihm über das Haar. »Du wirst uns vernichten, Elric.«


  »Nein«, sagte er. »Ich werde etwas Besseres schaffen. Ich werde viele Dinge entdecken. Wenn ich zurückkehre, werden wir heiraten und lange leben und glücklich sein, Cymoril.«


  Und damit hatte Elric dreimal gelogen. Die erste Lüge betraf seinen Cousin Yyrkoon. Die zweite das Schwarze Schwert. Die dritte betraf Cymoril. Und auf diesen drei Lügen sollte sich Elrics weiteres Schicksal aufbauen, denn nur in Dingen, die uns zutiefst berühren, lügen wir klar und mit absoluter Überzeugung.


  Epilog


  Der Hafen Menii war einer der bescheidensten und freundlichsten der Purpurnen Städte. Wie bei den meisten anderen Siedlungen auf der Insel waren die Häuser im wesentlichen aus den purpurnen Steinen errichtet, die den Städten ihren Namen gaben. Und auf den Häusern schimmerten rote Dächer, und im Hafen lagen Boote aller Arten mit bunten Segeln, als Elric und Rackhir der Rote Bogenschütze an Land gingen. Es war früher Morgen, und erst wenige Seeleute machten sich auf den Weg zu ihren Booten.


  König Straashas prachtvolles Schiff lag ein Stück außerhalb der Hafenmole. Die beiden Männer waren mit einem Beiboot zur Stadt gefahren. Jetzt wandten sie sich um und blickten zum Schiff zurück. Sie waren allein darauf gefahren, ohne Mannschaft, und das Schiff hatte sich gut gehalten.


  »So, jetzt muß ich meinen Frieden suchen und das mythische Tanelorn«, sagte Rackhir mit einer gewissen Selbstironie. Er reckte sich und gähnte, und Bogen und Köcher tanzten auf seinem Rücken.


  Elric trug ein schlichtes Gewand, wie es zu jedem Glücksritter der Jungen Königreiche gepaßt hätte. Er wirkte ausgeruht. Lächelnd blickte er zur Sonne empor. Das einzige Bemerkenswerte an seiner Erscheinung war das große schwarze Runenschwert an seiner Hüfte. Seit er das Schwert trug, hatte er keine stärkenden Drogen mehr einnehmen müssen.


  »Und ich muß Erkenntnisse suchen in den Ländern, die auf meiner Karte eingezeichnet sind«, sagte Elric. »Ich muß lernen und das Gelernte nach einem Jahr nach Melnibone bringen. Ich wünschte, Cymoril hätte mich begleitet, verstehe ihr Widerstreben aber durchaus.«


  »Du kehrst zurück?« fragte Rackhir. »Wenn ein Jahr um ist?«


  »Sie wird mich zurücklocken!« sagte Elric lachend. »Ich fürchte nur, daß ich schwach werde und umkehre, ehe getan ist, was ich mir vorgenommen habe.«


  »Ich würde dich gern begleiten«, sagte Rackhir, »denn ich habe die meisten Länder bereist und wäre dir ein so guter Führer wie in der Unterwelt. Aber ich habe mir geschworen, Tanelorn zu finden, obwohl ich nicht einmal sicher bin, ob es überhaupt existiert.«


  »Ich hoffe, daß du es findest, Kriegerpriester aus Phum«, sagte Elric.


  »Das werde ich nie wieder sein«, sagte Rackhir. Plötzlich weiteten sich seine Augen. »Da, schau nur - dein Schiff!«


  Elric drehte sich um und erblickte das Schiff, das einmal das Schiffdas-Über-Landund-Meer-Fährt geheißen hatte, und sah, daß es langsam sank. König Straasha nahm es wieder an sich.


  »Wenigstens sind die Elementargeister meine Freunde«, sagte er. »Aber ich fürchte, ihre Macht läßt in demselben Maße nach wie die Macht Melnibones. Die Menschen der Jungen Königreiche halten uns zwar für böse, aber wir haben tatsächlich viel gemein mit den Geistern von Luft, Erde, Feuer und Wasser.«


  Als die Masten des Schiffes in den Wellen versanken, sagte Rackhir: »Ich beneide dich um diese Freunde, Elric. Du kannst ihnen vertrauen.«


  »Ja.«


  Rackhir blickte auf das Runenschwert an Elrics Hüfte. »Aber du wärst gut beraten, nichts und niemandem sonst zu trauen«, fügte er hinzu.


  Elric lachte. »Mach dir um mich keine Sorgen, Rackhir, ich bin mein eigener Herr - wenigstens ein Jahr lang. Und ich bin nun auch Herr über dieses Schwert!«


  Das Schwert schien sich an seiner Flanke zu rühren, und Elrics Hand umschloß den Griff. Er gab Rackhir einen Klaps auf den Rücken, und er lachte und ließ das weiße Haar durch die Luft wirbeln, hob die seltsamen roten Augen zum Himmel und sagte:


  »Wenn ich nach Melnibone zurückkehre, bin ich ein völlig neuer Mensch!«
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